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MARTINA SÄGERT 


Es ist wie an jedem Dienstag. Men- 
schen sitzen und stehen im Gang. Sie 
lesen, rauchen oder starren vor sich hin. 
Bei wem würde es heute klappen? Ich 
habe Hoffnung und eine Benachrichti- 
gung. Ob die müde Frau, die für mich 
»zuständig« ist, meine Glücksfee sein 
wird? 

Ein Lulatsch kommt raus. Mit einem 
weinenden Mädchen. Er steckt sich eine 
Karo an und sieht an ihr vorbei. 

»Der Ollen is det doch scheißejal. Die 
hat ja 'ne Wohnung.« 

Nein. Ich glaube nicht, daß ihr das 
scheißegal ist. Manchmal tut sie mir 
leid. Da kommen seit Jahren Tausende 
zu ihr gerannt. Mit hundert Problemen. 
Keine Argumente, Beschwörungen, 
Drohungen und Schmeicheleien, die sie 
nicht kennt. Das fehlende Bad, die enge 
Küche, das feuchte Zimmer, der ge- 
schiedene Mann, die neugierige Wirtin, 
das brüllende Kind, die verständnislo- 
sen Eltern. Ich glaube, daß die Frau 
gern jedem seine Wunsch-, Traum- 
oder Bloßerstmalüberhaupteinewoh- 
nung persönlich übergeben möchte. 
Alle haben Gründe. Bei mir sind es die 
Kinder. Meine Kinder. Janni, die seit 
drei Jahren da ist und Moppi, der seit 
sechs Monaten im Anmarsch ist. Schlei- 
erhaft, wie meine Eltern uns fünf in der 
Zweieinhalbzimmerwohnung hochbrin- 
gen konnten. Hochbringen. Das ist ge- 
nau’das richtige Wort. An manchen Ta- 
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gen mehrmals. Es war nicht zum Aus- 
halten. 

Vater wetzte durch die Ämter. Schaffte 
für mich eine Bude ran. Prenzlauer 
Berg. Stube und Küche. Vierter Stock. , 
Toilette halbe Treppe tiefer. Wie habe 
ich mich über die Sonne gefreut. Im 
Mai. August nicht mehr. Da tropfte der 
Teer vom Dach aufs Fensterbrett. Im 
Dezember die Kohlen. Und die Asche. 
Und die Treppen. Und die Tauben. Die 
störten mich am meisten. Hat sich was 
mit ruggedigu. Und natürlich Vater. 
Willste nich endlich heiraten? Kommt 
schon det zweete: Machst auf alleinste- 
hend. Von dir habe ich was anderes er- 
wartet. 

Was hat er erwartet? Und warum, ver- 
dammt noch mal? Weil er mir vor zwei- 
undzwanzig Jahren zu meinem Hier und 
Heute verhalf? Ich mach’ nicht auf nass. 
Ich arbeite. Schicht. Pünktlich, ordent- 
lich, gut gelaunt und zukunftsorientiert. 
Wann wird er endlich begreifen, daß ich 
erwachsen bin und seine Belehrungen 
satt habe? 

Ich bin alleinstehend! Dietmar ist bei 
der Fahne. Schon das vierte Jahr. Er 
kann mir nicht helfen, wenn was ist. 
Und zu Mutter will ich auch nicht dau- 
ernd rennen. Die macht, was sie kann. 
Sie hat mal laut überlegt, ob sie nicht 
'ne Weile zu Hause bleiben und Janni 
nehmen kann. Wenigstens bis sie in der 
Krippe die Alarmstufen vom Onkel Dok- 
tor hinter sich hat. Da meinte Vater, 
wenn ihr nach Geschrei und Kackewin- 
deln sei, könnte er ja noch für ein sechs- 
tes loslegen. Na,-da fauchte Mutter wie 
'ne neunschwänzige Katze. 

Der nächste bitte. Die Frau beguckt 
meine Karte und lächelt. Wenn sie jetzt 
bloß nicht MARZAHN sagt. Ich gratu- 
liere. Dreiraumwohnung. Otto-Winzer- 
Straße. Also doch. Nun können Sie hei- 
raten. Natürlich kann ich nun heiraten. 
Ich hätte schon immer heiraten können. 
Aber doch nicht nach Marzahn. Sie 
sieht mich an. Erwartet Dankbarkeit. 
Aber ich kann nicht. Ich bin enttäuscht. 
Erst Pankow weg und nun Prezelberch. 
Ade, Bäcker, Schlächter, Schuster. 
Ade, Freibad und Collosseum. Ade, 
Caf& Nord und Prater. Ade, Lindenblü- 
ten und Kastanien. Zu Mutter brauchte 
ich zwanzig Minuten. Zur Krippe zehn. 
Und nun? 

Als Vater die Botschaft hört, genehmigt 
er sich sto Gramm. Als ich rumnöle, 
knallt er die Stubentür zu. Mutter schüt- 
telt den Kopf. Mädel, überleg mal. Das 
tue ich in dem Moment, als sie sich 
leise ächzend bückt, um im Badeofen 
Feuer zu machen. Sie wird waschen. 


Mit der WM 66. Und in der Wanne spü- . 


len. Da begreife ich plötzlich: Bei mir 
wird das heiße Wasser aus der Wand 
kommen. Ich werde nie mehr die Stube 
heizen müssen, wie sie. Ich gebe ihr ei- 
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nen Kuß. Manchmal muß man sich auch 
schämen können. 

Als ich einen Tag später über Sand-, 
Schutt- und Schotterberge balanciere, 
bin ich wieder sauer. Im Sportwagen 
zappelt Janni. Im Bauch Moppi. Der 
Wind bläst uns Staub ins Gesicht. Ich 
suche die Fassaden nach der Hausnum- 
mer ab. Hier. Mutter, ist das unser ‚ 
Haus? Wirklich. Janni sagt UNSER 
Haus. Und da sehe ich, daß ich bei der 
Schaukelei über Stock und Stein meine 
Tasche verloren habe. Personalausweis, . 
Betriebsausweis, Portemonnaie, 
Scheckbuch. Und die Zuweisung. Ich 
setze mich auf eine halb im Dreck ver- 
sunkene Kabelrolle und heule. 

»Suchen Sie was?« Irgendein Idiot 
schwimmt durch die Tränen auf mich 
zu. »Ja«, sagt Janni wichtig, »unsere Ta- 
sche:« 

»Isses vielleicht die hier?« Der Bursche 
läßt sie feixend vor mir hin und her bau- 
meln. 

Das alles war vor fünf Jahren. 

Heute macht unsere ganze Sippe einen 
Stadtrundgang. Das ist nicht übertrie- 
ben. Wir sind nicht einfach bloß ein 
Stadtteil von Berlin. Wir sind 'ne selb- 
ständige Großstadt! Janni und Moppi 
maulen natürlich. Aber es wird Zeit, daß 
sie über unser Kiez 'n bißchen was wis- 
sen. Is doch ihre Heimat. Vater sieht 
und staunt. Ich glaube, so richtig ist er 
zum ersten Mal hier. Und Fragen. Erst 
von Vater und Mutter. Später fangen 
die Gören an zu löchern. Nun staune ich 
auch, was ich als Fremdenführer alles 
vorzuweisen habe. Verzeihung. Als 
Stadtbilderklärer. 

Unser Bummelboulevard. Die Brunnen. 
Das SOJUS. Die Plastiken. Die Vorgär- 
ten. Die Schwimmhalle. Und - für mich - 
beinahe am wichtigsten: Die Poliklinik. 
Bald werden wir unsere eigene IGA ha- 
ben. Ein Feld mit Blumen. Direkt vor der 
Haustür. Das ganze Jahr über. Mutter 


fragt nach Dienstleistungen. Vater nach 
Bierleitungen. Wir kehren ein. »Zu den 
Eichen«. Vater sagt: Is ja wie bei Erich 
in der »Ecke«. Kann schon sein. Ich war 
noch nicht da. 

Wir fliegen mit der 18 nach Hause. Va- 
ter ist wieder begeistert. Das war er die 
ganze Zeit über. Auch Mutter kommt 
mir zufrieden vor. Was haben sie bloß? 


BERLIN 


ANNETT LINDNER 


Es war.ein ungemütlicher Herbstabend. 
Draußen heulte der Wind ums Schloß. 
Friedrich der Große saß am Kaminfeuer 
“und starrte in die Flammen, eine Hand 
um seinen Krückstock geklammert. Die 
Tür öffnete sich, der Adjutant von Kro- 
sigk kam herein und erkundigte sich, ob 
der König ihn heute abend noch brau- 
che. Friedrich befahl ihm mit einer 
Handbewegung, sich neben ihn zu set- 
zen: »Leiste Er mir Gesellschaftl« 
Von Krosigk saß eine Weile schwei- 
gend, dann sah er den König an. 
Friedrich bemerkte Krosigks Blick: »Na, 
Krosigk, Er hat doch was auf dem Her- 
zen. Sag Er nur frei heraus, was Ihn 
drücktl« Krosigk räusperte sich: »Es ist 
dies, Majestät, was mir schon länger 
durch den Kopf geht. Ihr habt Euch 
doch reichlich mit den Ereignissen un- 
serer Zeit beschäftigt, habt auch dar- 
über geschrieben, wie zum Beispiel 
Eure »Geschichte meiner Zeit. Nun 
finde ich, müßte etwas über die Ge- 
schichte Eurer Geburtsstadt geschrie- 
ben werden.« 


»Mon dieu, Krosigk! Er hat da eine Idee 
... und was meint Er, wer soll derglei- 
chen schreiben, ich etwa? Ich wüßte 
nicht viel über Berlins Vergangenheit zu 
berichten, und selbst wenn, die Berliner 
wären damit nicht einverstanden. Meine 
Berliner sind weiß Gott kritisch ... aber 
sind sie auch klug? Sie reden und räso- 
nieren zuviel und denken zuwenig!' Ja, 
wenn man in Berlins Zukunft blicken 
könntel« 

Krosigk richtete sich erfreut auf: »Maje- 
stät möge mir verzeihen, aber dort, Euer 
Spiegel, er verfügt über die wunderbare 
Fähigkeit, in die Zukunft zu sehen. 
Wenn Majestät gestatten ...« 

Friedrich schmunzelte: »So, so, Krosigk, 
er treibt ein Spiel mit mir. Na, dann 
führe er mir sein Wunder einmal vor:« 
Krosigk trat an den Spiegel. »Ich sehe, 
Majestät, hundert Jahre nach uns, ei- 
nen berühmten Maler, Adolph von Men- 
zel. Er hat übrigens viele Bilder über un- 
sere Zeit gemalt, Eure Tafelrunde, ein 
Flötenkonzert Eurer Majestät ...« 
Friedrich unterbrach Krosigk ungedul- 
dig: »Nun mach’ Er schon, was hat die- 
ser Menzel über Berlin gedacht?« 

»In hundert Jahren findet im von Eurer 
Majestät verehrten Paris gerade eine 
sogenannte Weltausstellung statt. Und 
Menzel meint: »Berlin möchte auch ein- 
mal eine Weltaustellung beherbergen. 
Aber dazu muß es wohl erst einmal eine 
Weltstadt werden, bis jetzt ist es vor al- 
lem die Hauptstadt der Mark Branden- 
burg... 

Friedrich unterbrach erneut unwillig: 
»Was soll das, Krosigk! Da hab’ ich alles 
getan, um aus dieser Mark Brandenburg 
unser Preußen zu schaffen, und da soll 
die Stadt nicht mit der Entwicklung 
Schritt halten? Selbst in hundert Jahren 
soll sie noch hinterherhinken? Wird sie 
denn nie wirklich Hauptstadt werden?« 
Krosigk deutete erneut auf den Spiegel. 
»Hauptstadt ist Berlin dann, nur eben ... 
Es hat aber den Anschein, daß sich dies 
ein paar Jahre später ändert. Da sagt 
ein Herr Engels, Mitbegründer einer 
neuen Weltanschauung: »A propos Ber- 
lin. Ich freue mich, daß es diesem Un- 
glücksnest endlich gelingt, Weltstadt zu 
werden. Aber schon Rahel Varnhagen 
sagte vor 70 Jahren: In Berlin wird alles 
ruppig, und so scheint Berlin der Welt 
zeigen zu wollen, wie ruppig eine Welt- 
stadt sein kann. Vergiften Sie alle jebil- 
deten Berliner, und zaubern Sie eine 
wenigstens erträgliche Umgebung dort- 
hin, und bauen Sie das ganze Nest von 
oben bis unten um, dann kann vielleicht 
noch was Anständiges draus werden. 
Solange aber der Dialekt gesprochen 
wird, schwerlich! ...«« 


Friedrich grinste belustigt vor sich hin: 
»Hat Er noch mehr zu bieten, Krosigk?« 
Der Adjutant nickte. »In zweihundert 
Jahren ... Majestät würde die Stadt 
nicht wiedererkennen. Große Wohnvier- 
tel sind entstanden. Die Stadt ist um 
und um gekrempeit. Aus Sachsen, aus 
dem Norden, von überall kommen die 
Menschen nach Berlin. Ja, man kann da 
schon von einer Weltstadt sprechen.« 
»Aus Sachsen, sagt Er?« Friedrich der 
Große fuhr auf. Dann stockte er. »Sag 
Er, der Dialekt meiner lieben Berliner, 
wird der auch in 200 Jahren noch ge- 
sprochen?« 

Krosigk bestätigt: »Allerdings, Maje- 
stät.« 

Friedrich nickt befriedigt. »Dann muß 
ich dem Engels recht geben. Solange 
dieser Dialekt gesprochen wird, schwer- 
lich. Denn da muß Er mir zustimmen, 
Krosigk, die Bewohner einer Weltstadt 
sollten doch zumindest der Mutterspra- 
che ihres Landes mächtig sein!« 


1 Karl Zuchardt: »Der Spießruten- 
lauf« 

2 Renate Krüger: »Geisterstunde in 
Sanssouci« 

3 Friedrich Engels: »Briefe aus Ber- 
lin, 1885« 


ISKUSSION. 


A C H T U N G [ |»Du bist der Zehnte heute«, 
= |brummelt er und schaut Jan in 
die Augen. »Und alle denken: 


. j ! ? ? ist ja bloß ein Kavaliersdelikt! 
Wir starten eine neue Diskussion. Diesmal zu |Die paar Pfennige weniger tun 


Jan und die drei kichernden 


2 & » | ja keinem weh.« Mensch 
Mädchen nähern sich der einem Thema, das so mancher von Euch ‚a r 
Zahlbox. sicher aus dem Alltag kennt. Es geht aber Sr 50 Mark, Da überlenste 
»Eh, Jan, bezahl’ malfüruns | nicht nur ums dir, ob du überhaupt mit der 


mit« ruft ihm Peggy zu. 
Jan hebt die Schultern. »So 
viel Kleingeld hab’ ich aber 
nicht mehr.« 

Tina lacht ihm ins Gesicht. 
»Mensch, Junge. Nach drei- 
mal Ziehen ist das Geld so- 
wieso weg, ob 20 oder 

80 Pfennige. Ich mache das öf- 
ter. Stell’ dich nicht so anl« 
Jan ärgert dieses Lachen. Ge- 
rade bei Tina, die er so toll fin- 
det. Nein, feige ist er nicht. 
Das soll sie nicht denken. 

Er greift in seine Jackenta- 
sche, fingert zwei Groschen 
heraus und läßt sie in die Zahl- 
box fallen. Zaghaft zieht er 
‘den Hebel nach vorn. Viermal. 
Und reißt die Fahrschein- 
schlange ab. Als er sie in die 
Tasche nesteln will, spürt er 
eine Hand auf seiner Schulter. 
»Na, junger Mann. Das wird 
aber teuer! 60,60 Mark kriege 
ich von Ihnen!« 

Jan wird knallrot. Und hebt 
hilflos die Hände. 

»Das habe ich mir gedacht. 


Bahn fährst oder die zwei Sta- 
tionen lieber läufst. Aber was 
rede ich —- das kann man euch 
doch hundertmal sagen ...« 
Dann reicht er Jan einen 
Schein. »Das ist eine Zah- 
lungsaufforderung. 10 Tage 
haben Sie Zeit.« 

Jan würde am liebsten im Erd- 
boden versinken. 

Peggy, Tina und Evi haben das 
Geschehen beobachtet. Lang- 
sam gehen sie auf Jan zu. 
»Schöne Bescherung«, sagt 
er leise. »Naja, haben wir uns 
ja selbst eingebrockt. 60 ge- 
teilt durch vier, das sind rund 
15 Mark für jeden. Könnt ihr 
mir das Geld morgen geben? 
Ich möchte die Sache so 
schnell wie möglich ...« 


»He, he, was sind denn das für 
Töne?«, pariert Tina. »Mitge- 
gangen, mitgefangen, mitge- 
hangen - kennst du den 
Spruch? Mitgefangen haben 
sie uns nicht. Dich haben sie 
hochgenommen. Mist bauen 
kannste, sagt mein Opa im- 
mer, darfst dich bloß nicht er- 
wischen lassen.« 

Jan sieht das anders. »Aber 
du hast doch genau gewußt, 
was läuft. Hast mich ja direkt 
überredet. Schuld bist du 
auch. Mensch Tina, sei Kum- 
pel. Woher soll ich die 

60 Mark nehmen?« 


Peggy schaltet sich ein. »Du 
hast ja recht, Jan. So ganz un- 
schuldig sind wir nicht. Aber 
meinst du, ich kann von heute 
auf morgen 15 Mark besor- 
gen? Mein Taschengeld für 
diesen Monat ist schon alle. 
Und wenn ich meinen Vater 
anpumpe, will der doch glatt 
wissen wofür. Du, wenn der 
das erfährt, wird er verrückt. 
Der ist im Betrieb in der Kon- 
flikttkommission, Ein totaler 
Ehrlichkeitsfanatiker. Nee — 
das muß unter uns bleiben.« 
Nun sieht Jan auch die letzten 
Felle wegschwimmen. »Du 
bist gut: Unter uns bleiben! 
Wenn ich in zehn Tagen nicht 
gezahlt habe, flattert mir die 
erste Mahnung ins Haus. Ob 
ich die vor meiner Mutter ab- 
fangen kann, ist noch die 
Frage. Und außerdem: Ich 
will’s auch gar nicht. Ich hab’ 
Mist gebaut - also steh’ ich 
auch dazu. Ich werd’s meinen 
Eltern sagen.« 
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»Bist du verrückt?« Tina tippt 
sich an die Stirn. »Deine Mut- 


um dich. Mit dem Rücken an 
die Wand kommen willst du. 


Schreibt an Jugendmagazin 
»neues leben«, PF 43, Berlin, 


| Kennwort: Schwarzfahren 
Und legt bitte möglichst ein 


ter ist im Elternaktiv. Die 
hängt’s doch an die große 
Glocke. Dann kannst du dir 
beim Direktor auch noch 'ne 
Pfeife anrauchen.« 

»Ach, hör’ dochauf«, fährt Jan 
sie an. »Dir geht es doch nur 


Ungeschoren davonkommen. 
Aber von anderen fordern, 
daß sie zu ihren Fehlern ste- 
hen. Und außerdem deine 
Fehler decken. Weißt du, was 
das ist? Spießerhaltung ist 
dasl« 


So. und nun ist „m 


Deine 
Meinung 
gefragt. 


© Wer hat schuld? Nur der Täter oder 
auch der Mitwisser? 


Ist Schwarzfahren eine Bagatelle? 
Oder steckt eine allgemeine Hal- 
tung dahinter: Nehmen ohne zu ge- 
ben; den bequemsten Weg gehen, 
auch wenn’s dabei unreell zugeht, 
und darauf bauen, daß man nicht 
erwischt wird? 

Kann eine Lebenshaltung daraus 
werden? 


Was hältst Du von »Schwarzfah 
rern im Leben«? — Dem Schüler, 
der stets die Hausaufgaben früh vor 
dem Unterricht von anderen ab- 
schreibt? Dem Schlaucher, der sich 
in der Disko immer die Cola mitbrin- 
gen läßt und das Bezahlen »ver- 
gißt«? Dem Bruder, der eigene 
Pflichten im Haushalt immer auf 
Deine Schultern abladen will? 


Paßfoto dazu. 


Ausgewählt von 
Wolfgang Titze 
Gestaltet von 
Holger Gutsche 


„A 


Der nl-Nachwuchspreis 


1986, 


entworfen und 
geformt von der 
Berliner Keramikerin 
Bärbel Thoelke. 


Olaf Berger: 

Mit der plötzlichen 
Popularität muß man 
erstmal zurechtkommen. 


Rosalili: 

Wir wollen als Band 
so lange wie möglich 
zusammenbleiben. 


Der Preis ist eine Riesenüberrascnung. 2) : 
Ich werde meine Fans nicht enttäu- „ N 
schen. 


Eine nie dagewesene Rauschgift- 
welle hat die USA 1986 erfaßt. 
neue Gehirnkiller, 
überschwemmt das ganze Land. 
Jahren kannte den 


Crack, der 


Vor zwei 


Stoff kaum. einer. 


Heute zählt 


man bereits eine Million Crack- 
süchtige. Und es werden immer 
mehr, die dieser Billigdroge ver- 
fallen, die den Beinamen trägt: 


Ein Beitrag 
von Reinhard Gundelach 


Die ersten Cracker tauchten 

vor vier Jahren in Los Angeles 
auf. Nach Houston und Detroit 
kamen sie schließlich dorthin, 
wo ansonsten immer alles sei- 
nen Anfang in den USA nimmt: 
nach New York. Im letzten Jahr 
wurde Crack zum Jugendpro- 
blem Nummer eins erklärt. Poli- 
zei und Rauschgiftexperten ste- 
hen bisher dieser Rauschgiftseu- 
che machtlos gegenüber. Denn 
Crack kann in jeder Küche aus 
Kokain, Backpulver und Wasser 
hergestellt werden. Die Fahn- 
dung alten Stils nach den Dro- 
genlabors wird so für die Polizei 


10 


fast unmöglich. Fachleute spre- 
chen inzwischen von einer 
Crack-Hydra, der ständig neue 
Köpfe wachsen. 

Für Dealer ist Crack ein Segen, 
im ersten Augenblick auch für 
Süchtige. 


Die schnelle Sucht 


Der niedrige Preis — fünf bis 
zehn Dollar pro »Trip« — macht 
Crack zur sogenannten klassen- 
losen Droge. Die Kundschaft 
der Dealer rekrutiert sich vom 
Jugendlichen auf der Straße bis 
zum Programmierer in Manhat- 
tans Bürotürmen. Durch die ver- 
meintliche katalytische Wirkung 
auf.die Kreativität wollen viele 


einen sekundenschnellen Lei- 
stungsvorsprung im Job schaf- 
fen. Computer-Programmierer, 
System-Analytiker und Börsen- 
makler aus den zahlreichen 
Wall-Street-Büros gingen den 
Fahndern bereits ins Netz. Die 
im letzten Jahr aufgestellte 
100 Mann starke Sondertruppe 
der New-Yorker Polizei hat 
rund um die Uhr zu tun. Doch 
die Welle scheint nicht aufhalt- 
bar. Die geschätzten Zahlen der 
regelmäßigen  Kokain-Konsu- 
menten in den USA schwanken 
zwischen fünf und 22 Millionen. 
Die Hälfte dürfte davon nach 
Schätzungen der Bundesbehör- 
den bereits auf Crack umgestie- 
gen sein. Sucht man nach den 
Gründen des verheerenden Sie- 


geszuges von Crack, kommt 
man zu folgendem Ergebnis: 
Crack läßt Kokain zur Jeder- 
manns-Droge werden. Es ist bil- 
lig. Mit zehn Dollar hat es einen 
Preis, den auch Schulkinder und 
Jugendliche bezahlen können. 
Kokain war dagegen bisher die 
Droge der Reichen, Intellektuel- 
len und der Stars von Film und 
Fernsehen. Außerdem ist es ein- 
facher zu konsumieren als an- 
dere harte Drogen. Man raucht 
es in einer Wasserpfeife, mischt 
es dem Pfeifentabak bei oder 
dreht es in eine Zigarette. Es er- 
reicht so über die Lunge schon 
in Sekunden den Kopf. Profes- 
sor Doktor Kovar, Drogenex- 
perte an der Universität Tübin- 
gen, beschreibt die Wirkung so: 
»Crack ist eine aktivierende 
Droge, der Konsument wird 
redselig, erfährt eine geistige 
und körperliche Leistungssteige- 
rung. Crack wirkt enthemmend, 
erregend, sexuell stimulierend, 
löst euphorische Glücksgefühle 
aus.« Dem ein großer Katzen- 
jammer folgt. Kovar: »Verfol- 
gungsängste und andere wahn- 
hafte Erlebnisse folgen der 
Hochphase. Häufiger Genuß 
von Crack führt zu Krankheits- 
bildern, wie wir sie von Kokain- 
abhängigen kennen: Abbau der 
Persönlichkeit, Schädigung der 
Gehirnzellen, Größen- und Ver- 
folgungswahn, körperlicher Ver- 
fall, schließlich Tod durch Herz- 
stillstand und Atemlähmung.« 


Kampf schon verloren? 


Während der typische Heroin- 
süchtige einen oder zwei Trips 
am Tage braucht, muß ein 
Crackraucher oft schon nach 
Minuten die nächste Portion 
nehmen. Manche leiden binnen 
kurzer Zeit unter der Abhängig- 
keit so stark, daß sie täglich 30 
bis 40 Cracks rauchen müssen. 
»Es ist ein Pendeln zwischen 
glücklichem und deprimieren- 
dem Wahnsinn« meint 
Dr. Washton, anerkannter 
Rauschgiftexperte in den USA. 
»Und das«, erläutert Washton 
die Gefährlichkeit weiter, 
»macht Crack zum Traum jedes 
Dealers und zum Alptraum je- 
des Süchtigen.« 

Dealer kaufen eine Unze 
(28 Gramm) Kokain für 1000 bis 
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1500 Dollar. Das ergibt zu 
Crack »verarbeitet« einen Ge- 
winn von ungefähr 2500 Dollar. 
Im Kampf gegen dieses teufli- 
sche Gift haben New-Yorker 
Polizisten l6jährige Dealer ver- 
haftet, die sich in schwarzen Li- 
mousinen durch die 
chauffieren ließen. Amerikani- 
sche Freiheit macht's halt mög- 
lich: Zu jung für einen eigenen 
Führerschein, aber schon erfolg- 
reich als Drogenhändler. Diese 
vielgepriesene Freiheit muß es 
sogar gestatten, daß in den 
Ghettos von Los Angeles, wo 
der Gehirnkiller erfunden 
wurde, inzwischen eine Crack- 
Industrie zum größten Arbeits- 
markt avancierte, weil es staatli- 
cherseits keinerlei Programm ge- 
gen die Armut gibt. Trotz gro- 
Ben Anti-Drogen-Programm- 


Rummels im letzten Jahr sehen 
Experten kaum eine Chance, 
der Crack-Hydra beizukommen. 
Dem Crack-Problem Herr zu 
werden, gleiche dem Versuch, 


Stadt 


Zahnpasta in die Tube zurück- 
befördern zu wollen, meint ein 
New-Yorker Experte. Doktor 
Westman vom Drogen-Rehabili- 
tationszentrum in Miami dia- 
gnostiziert: »Kokain ist die 
Droge für die Anhänger des 
amerikanischen Traums vom Er- 
folg, eines Traums, den nur we- 
nige verwirklichen können.« 
Und er weist mit diesem Satz 
auf die eigentliche Quelle des 
Übels hin, die im amerikani- 
schen Gesellschaftssystem selbst 
liegt. 


Ob Menschen 
entscheiden? 


anders 


Bei Rattenversuchen hat der 
New-Yorker Arzt Dr. Rosecan 
festgestellt, daß die Tiere Crack 
willenlos verfielen. »Kokain 
war ihnen lieber als das Leben«, 
sagte er im Ergebnis seiner Ver- 
suche. Und er sagte weiter: 
»Mal sehen, ob sich die Men- 
schen anders entscheiden.« 


Mandys Hitliste 


Direkt — sehr direkt! Türklinke 
— sehr lehrreich! Zünder — 
okay! Nachwuchspreis — sehr 
gut gewählt! Kyudo - interes- 
sant! Bonbon zur Jugendweihe 
— lecker bis süß! Iron Maiden 
— na ja! Summa summarum — 
einsame Spitze ... 

Mandy S., Schneeberg 


Versteht Bahnhof 


Ehrlich — Heft 2 war voll dane- 
ben. Da hättet Ihr lieber die 
Fahrpläne der Deutschen 
Reichsbahn abdrucken können. 
Das wäre interessanter gewe- 


sen. 
Michael Rakelmann (18), 
Eilenburg 


Komplimente 


Mir gefällt es, wie Ihr Probleme 
klärt, Diskussionen führt, Lusti- 
ges, Aktuelles, Modisches ge- 
nauso einbezieht wie Eure Le- 
ser — auf den direkt-Seiten. Ei- 
nen richtigen Grund, Euch zu 
schreiben, habe ich eigentlich 
nicht, aber ich freue mich auf 
jedes neue Heft! 

Katrin Albrecht (17), Ilmenau 


Ist das nicht Grund genug? 


Das arme Kind! 


Das Heft 2 war ja ganz gut. Bis 
ich den Titel sah. Bei so vielen 
Rauchern wäre ich schon längst 
erstickt! 

Holger Hoffmann, Rostock 


neues leben 
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Inka und 
Lutschbonbons 


Daß Inka den Preis gewonnen 
hat, finde ich Spitze. Und Euer 
Titelbild auch. Mir geht dieses 
Gequalme genauso auf die Ner- 
ven! 

Constanze Heimpold, Leipzig 


Mag keine Mädchen? 


Nichts Gescheites in Heft 2 — 
schon auf der Umschlagseite, 
wo dieses Mädchen abgebildet 
war. Um wen handelt es sich 
da? Obwohl es mich nur wenig 
interessiert. Es lag nicht am 
Aussehen, ich denke vielmehr, 
daß es bessere Motive als Mäd- 
chen gegeben hätte ... 

Sven Klaus, Leipzig 


Riß alles raus! 


Wenn die tolle Geschichte von 
S.2 (Heft 2/87: Sonnenstrah- 


len) nicht gewesen wäre — na 
ich weiß ja nicht ... Aber dies 
und die Türklinke machten 
Euer Heft ganz passabel. 
Christoph (14), Dresden 


Hasenpost 


Die unter »Schreib eine Ge- 
chichte« angeführten Mehrzei- 
er waren wirklich der reinste 
)ma-Tratsch. Nichts gegen 
)mas, aber als ich die ersten 
Worte gelesen hatte, war ich ge- 
chafft. Hättet Ihr nicht mal 


5 ieder eine Bild-Geschichte? 


Snupi, Eberswalde-Finow 


° Was will sie wissen? 
‚ Eure »aktuell-politischen The- 


men« sind ein bißchen zu ma- 
„zer, man erfährt nur das, was 
die meisten schon wissen, aber 
was man wissen sollte, erfährt 
man nicht. 

Annett Seifert, Leipzig 
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Lob für spitze Zunge 
Wir möchten Euch endlich mal 
ein paar Pluspunkte geben für 
Eure passenden Antworten auf 
den »direkt«-Seiten. Wir finden 
es cool, wie Ihr gekonnt diese 
ewigen Nörgler »kommen- 
tiert«. 

Aline und Cecel (15), Wittenberg 


Verlachte den Kuchen 


Mein Kindergartenfaschingsku- 
chen verbrannte, weil ich mich 
vor Lachen nicht von den di- 
rekt-Seiten in Heft 2 lösen 
konnte. Zur Strafe müßtet Ihr 
den eigentlich essen. 

Petra Wenzel (26), Frankfurt /O. 


Her damit! 


Das gewisse Etwas 


Als Schriftenmaler fühlte ich 
mich von Eurem Aufruf im 
Sweatshirt-Beitrag echt ange- 
sprochen. In der Schriftenmale- 
rei gibt es so viele Möglichkei- 
ten, die man auch für solche 
Sachen verstärkt nutzen kann, 
Es müßte doch zu machen sein, 
daß sich die Wittstocker mit 
'nem Schriftgestalter (oder 
auch mehreren) zusammenfin- 
den. Denn ich finde, so ein 
Schriftzug auf dem Pulli »ver- 
feinert«. 

Ute Böhme (20), Schwedt 


Wie meint sie das? 


Besonders toll fand ich in 

Heft 2 das Poster der Nach- 
wuchspreisträger Rosalili. Na 
und — Modern Talking. Ich bin 
Fan von beiden. Und von Euch 
(nl)! Vom Scheitel bis zum Po. 
Ines Meister, Bad Doberan 
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Hut ab! 


Den Beitrag über diese Jugend- 
brigade aus Leuna fand ic 

sehr interessant. Junge Leute, 
die voller Optimismus das Ziel 
verfolgen, in ihrem Beruf die 
Gesellschaft weiterzubringen! 
Vor denen kann man nur den 
Hut ziehen. Das macht Mut, 
sich selbst richtig in die eigene 
Arbeit hineinzuknien, weil man 
weiß, daß es überall Leute gibt, 
die den unbequemeren Weg ge- 
hen. Das Neuererkollektiv ist 
ein Beweis: Es lohnt sich zu 
kämpfen. 

Bärbel Weser (18), Meißen 


Schwermetallisch 


Auch bei uns in der tiefsten 
Rhön lesen die Genossen unse- 
rer Kompanie das nl mit großer 
Begeisterung. Und dann fanden 
wir im Heft 2/87 den Bericht 
über Iron Maiden. Gigantisch! 
Weiter so! 

Kompanie Sünna/Rhön 


IM in Polen 


Ich hatte mit einigen Freunden 
im Sommer das Glück, Iron 
Maiden im Konzert live zu erle- 
ben - in Polen. Für uns war es 
ein tolles, unvergeßliches Er- 
lebnis. Ich weiß noch, daß wir 
nach dem Konzert ganz heiser 
waren vom Mitsingen. Ihr 
könnt Euch also denken, wie 
froh ich über den Beitrag im 
Heft 2 war, 

Astrid Voß, Oberwiesenthal 


nl Supershow? 


Ich muß etwas zu Iron Maiden 
loswerden, besser zu diesem 
Satz des Formel-I-Sängers Nor- 
bert Schmidt. Denn ich finde, 
es gibt nur wenige HM-Bands, 
die sich mit dieser Show mes- 
sen können. Ich akzeptiere 
zwar Eure Kritik, aber versucht 
erst mal selbst, solch eine Show 
auf die Bühne zu stellen. 

Stefan Piske (16), Stadtlengsfeld 


Uni origineller! 


Ich finde es total blöd, wenn 
auf den Sweatshirts immer ir- 
gendwelche englischen Worte 
draufstehen. Origineller ist 
doch ein einfaches Shirt, nur 
chic durch die Farbe. So was 
müßte es viel mehr im Handel 
geben! 

Kerstin Meye, Halle 


War der Preis zu 
hoch? 


Mit Eurer Türklinke kann ich 
nicht einig werden. Wozu soll 
sie da sein? Könnt Ihr mir das 
sagen? 

Steffi Cierkowski, Neubranden- 
burg 

Türklinke - einklinken — eine 
Tür öffnen ... hier ist sowohl die 
Literatur als auch das Leben ge- 
meint. 


Die Art des Hauses 


Überhaupt und eigentlich: 
Euer Heft 2/87 war sehr gut. 
Und die Türklinke: wunderbar 
wie immer! 

Andrea Kirsten, Erfurt 


Wie Feuer und 
Wasser! 


Ihr widersprecht Euch doch 
selbst! Einerseits habt Ihr im 
Singe-Journal hervorragende 
Leute wie Dietrich Kittner 
(echt toll, der Mann!) und an- 
dererseits Modern Talking. Der 
eine (Kittner) ist ein profilierter 
Sänger politischer Lieder, die 
beiden (MT) kümmern sich, 
wie Ihr selbst sagt, nicht um 
Themen wie Jugendarbeitslo- 
sigkeit und SDI, die interessiert 
so etwas gar nicht, wenn es um 
ihren Geldbeutel geht. Ich 
kenne eine Menge Leute, die 
genauso wie ich denken. 

Beate Kreuzer (16), Rudolstadt 


Kisch — irre! 


Ich gebe zu, daß ich Eure Ge- 
schichten manchmal glatt über- 
lese. Aber diesmal mußte ich 
»Das Haus der Opfer« von 
Egon Erwin Kisch von der er- 
sten bis zur letzten Zeile lesen. 
Ich finde es irre cool, wie er 
hier Zeitgeist und politische 
Hintergründe zeigt. So was 
könnt Ihr öfter bringen. 
Stefan Wicke, Berlin 


Wehmut eines 
Matrosen 


Zur Zeit bin ich bei der Armee 
und muß deshalb natürlich bei 
der Lichtmeß pausieren. Ich 
war im vorigen Jahr der 
Schwarzmacher beim großen 


Gaudi in Spergau. Na ja, des- 
halb ging mir Euer Beitrag na- 
türlich zu Herzen. Ich möchte 
nur noch mal sagen, daß die 
Lichtmeß von Spergau (nahe 
bei Leuna), so wie sie gefeiert 
wird, wirklich absolut einzigar- 
tig ist. Zwar gibt's noch eine 
Lichtmeß in Glind/Elbe, aber 
die bringt nicht so viel auf die 
Beine, ist nicht so farbenpräch- 
tig und aktionsreich. 

Matrose Matthias Meyer, 
Stralsund 


Luftiger und duftiger 


Sehr gut gefiel der Artikel über 
die Nichtraucherdisko. Viel 
mehr verbreitet müßte sie sein. 
Ich gehe so gern tanzen, aber 
wenn ich dann in den Saal 
komme, kann ich bald nichts 
mehr sehen vor Rauch. Die Au- 
gen schmerzen bald, und wie 
die Kleidung stinkt, wenn man 
nach Hause kommt! 

Diana Schürhuber, 
Hermannsdorf 


Weiter Himmel — 
blauer Dunst? 


Diese nikotinfreie Disko aus 
dem Artikel in Heft 2 habt Ihr 
ein bissl zu hoch in den Him- 
mel gehoben! Ich finde, mit 
dem Heft 2 habt Ihr Euch kein 
Bein rausgerissen — im Gegen- 
satz zu sonst. 

Annette (15), Wolfen-Nord 


Kein Rauch über 
Philadelphia! 


In Eurem Beitrag »Ohne 
blauen Dunst« schreibt Ihr, 
daß es in Müncheberg die ein- 
zige nikotinfreie Disko des Be- 
zirkes Frankfurt (Oder) gibt. 
Das müssen wir berichtigen. 
Hier in Philadelphia veranstal- 
ten wir schon seit mindestens 
6 Jahren mit Erfolg Nichtrau- 
cherdiskos (immer ausver- 
kauft!). 

Jugendklub Philadelphia 

(Bez. Frankfurt/O.) 


Auch die Protestschreie anderer 
Jugendklubs zeigten: Es gibt 
schon jede Menge Veranstaltun- 
gen ohne Nikotin. Was uns na- 
ag; angenehm überrascht 

at. 


Funke sprang über 


Gut finde ich immer wieder 
Eure Plattenvorschläge und 
Filmtips. Da weiß man doch 
gleich, was man sich demnächst 
kaufen muß bzw. ansehen 
sollte. 

Manuela Steppau, Gera 


Glanzleistung eines 
Laien 


Durch Euren Filmtip auf den 
Zünderseiten in Heft 2 kam ich 
in den DEFA-Film »Stielke, 
Heinz, fünfzehn ...«. Den Film 
möchte ich unbedingt weiter- 
empfehlen. Wunderbare Insze- 
nierung, hervorragende Beset- 
zung! Man spürt die Harmonie 
zwischen Laien und Schauspie- 
lern. Das persönliche Engage- 
ment des Hauptdarstellers 
Marc Lubosch überzeugte ab- 
solut — hoffentlich war das 
nicht sein letzter Film. Wenn 
man als Laie schon so gut spie- 
len kann, müßte man ja als di- 
plomierter Schauspieler noch 
viel besser sein. 

Markus Krueger (23), Berlin 


Warum ist die Banane 
krumm? 


Könnt Ihr uns bitte mitteilen, 
woher Inka die Banane hat? 
Bitte die genaue Adresse dieser 
Verkaufsstelle! 

U. Grund und Kollegen, 
Annaberg 


Es handelt sich hier um ein au- 
Bergewöhnliches Exemplar der 
Banana tropica erotica plasticus 
musimae. Manchmal im Kunst- 
gewerbe oder im Kunstblumen- 
handel vertreten. 


Kurzer Rede langer 
Sinn? 

Einsame Spitze — Eure Zeit- 
schrift! Jetzt möchte ich einiges 
zum Heft 2 schreiben. Das Be- 
ste darin: die Nachwuchspreis- 
trägerin Bunt. Das warmal was 
ganz anderes und kam beson- 
ders an. 

Simone Fünning (14), 
Heringsdorf 


Küsse unterm 
Kioskfenster 


Als ich Heft 2/87 aufschlug, 
wäre ich am liebsten zum Kiosk 
zurückgelaufen und hätte der 
Kiosktante einen Kuß gegeben. 
Meine Lieblingsgruppe Rosalili 
— sie sind ja so süß, und tolle 
Musik machen sie außerdem. 
Claudia, Güstrow 

Was kann denn die Kollegin im 
Kiosk dafür! 


angekommen 
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Engagiert 
Heft 2 war von vorn bis hinten 
wieder interessant und lesens- 
wert. Vor allem der Beitrag 
über die » Youth-Peace-Cara- 
van«. Könntet Ihr nicht Nähe- 
res über solche Friedenskara- 
wanen und andere Initiativen 
bringen und wer sich warum 
anschließt? 

Nicole Poppe. Finowfurt 
Weitere Beiträge zu dieser Pro- 
blematik sind ab Ende 1987 ein- 
geplant. 


Wir brauchen die Erde 


Besonders gut fand ich Euren 
Beitrag über die Friedenskara- 
wane in Heft 2. Da wird Politik 
verständlich, man fühlt sich 
persönlich angesprochen. 
Jeanette Neubert (15), 
Hohenstein-Ernstthal 


Ein Hauch Asien 


Euer Beitrag »Kyudo« hat uns 
sehr gefallen. Erstens, weil wir 
uns schon voriges Jahr wünsch- 
ten, daß diese interessante Serie 
weitergehen soll. Zweitens, weil 
gerade in diesem Teil deutlich 
wird, daß die asiatischen 
Kampfsportarten nicht nur 
Kraft, sondern auch Seele und 
Geist verlangen. Danke für 
diese Informationen zur Ge- 
schichte einer fremden Kultur. 
Axel Kraft, Roßlau 


Rosen für das 
Jugendradio 


Ein großes Bienchen für den 
Beitrag über das Jugendradio 
DT 64. Ich bin ein großer An- 
hänger dieser Sendungen und 
glaube, daß die Arbeit der dort 
tätigen Redakteure oft viel zu 
wenig gewürdigt wird. Den 
Schnellsprecher Lutz vom DT- 
Metronom hättet Ihr noch vor- 
stellen sollen. Aber ich weiß 


je. 
Claudia Liebmann, Berlin 


Radio zum Angucken 
Danken möchte ich für den 
Beitrag über die Macher von 
DT 64. Und daß Ihr sie ins Bild 
gesetzt habt. Mein Radio hat 
nämlich immer so ein schlech- 
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tes ... Na echt. Jetzt kann man 
sich wenigstens mal ein Bild 
von den Leuten machen, die ei- 
nen so den ganzen Tag unter- 
halten. Eins gefällt mir nicht. 
Die Podiumsdiskothek wird 
jetzt erst 23 Uhr gesendet! Wer 
da am nächsten Tag raus muß, 
ist ganz schön fertig. 
Sandra Kästel, Hecklingen 


Zu spät begriffen 

Ich bin der Meinung, die Ange- 
klagte aus Eurem Gerichtsbe- 
richt hätte dieses Geld nie mit 
nach Hause nehmen dürfen. 
Das Licht ging ihr erst sehr spät 
auf. Mich hat dieser Bericht 
von D. Plath sehr nachdenklich 
gemacht. 

Klaus-Dieter Bronkal (27), 
Seelow 


Betroffen 


Mich hat das Schicksal der An- 
geklagten in Dieter Plaths Ge- 
richtsbericht sehr betroffen ge- 
macht. Ich habe kein Mitleid — 
das wollte der Autor auch si- 
cher nicht erreichen. Aber 
warum sie so tief hineinschlit- 
terte für einen Mann, dem sie 
offensichtlich überlegen war, 
jedenfalls moralisch, das will 
mir nicht in den Kopf. Einer- 
seits ist sie eine offensichtlich 
selbstbewußte Frau, ganz mo- 
dern — mit 20 leitet sie eine Ver- 
kaufsstelle —, andererseits lebt 
sie in Abhängigkeit von diesem 
Kerl, als hätte sie mit 20 Angst, 
keinen anderen, der es ver- 
diente, zu finden. 

Gislinde Ehrhard, Prenzlau 


Borrmann — immer 
gut! 

Ich freue mich schon auf jedes 
Heft, in dem ein neuer Beitrag 
von Prof. Borrmann steht. Auch 
wenn er Probleme behandelt, 
die einen persönlich im Mo- 
ment gar nicht betreffen, gibt er 
doch immer Stoff zum Nach- 
denken und Diskutieren. 
Manchmal hat ja auch irgend 
jemand in der näheren Umge- 
bung Sorgen, und dann hat 
man oft ganz gute Argumente, 
um zu helfen. 

Astrid Lehmann, Hoyerswerda 


Lebenshilfe 


Ich bin 14 und finde Euer Heft 
für Jugendliche in meinem Al- 
ter sehr geeignet. Besonders in- 
teressieren mich die Beiträge 
von Prof. Borrmann und 

Dr. Ahrendt. Sie sind interes- 
sant geschrieben und beantwor- 
ten viele Fragen, über die Er- 
wachsene mit Jugendlichen 
nicht immer reden. 

Kathrin Zühlke, Dallgow 
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Eingefangen 
Ihr habt es einwandfrei verstan- 
den, in »Zivilcourage« dem Le- 
ser einen bedeutenden-Men- 
schen näherzubringen. Wahr- 
scheinlich hätte ich den »Büch- 
ner« überblättert, wenn da 
nicht die Überschrift gewesen 
wäre: »Aus dem Tagebuch ei- 
nes Schülers«. Ich dachte: Was 
ist das denn? Hat der Büchner 
ein Tagebuch geschrieben? Da 
mußte ich reinlesen, und es hat 
Spaß gemacht! Denn so ist es 
doch in Wirklichkeit: Da be- 


Lehrer, und ob man will oder 
nicht, man muß sich damit be- 
schäftigen. Aber die Art und 
Weise, wie man es macht, ist 
doch sehr entscheidend. 
Simone Dörner (17), Eberswalde 


Fan sein ist alles? 


Ich habe mich sehr über das 
Kassettenbild von Cyndi Lau- 
per gefreut, es ist Klasse. Aber 
die Daten sind völlig falsch. 
Das weiß ich aus sicherer 
Quelle, und da ich ein Fan bin, 
muß ich es ja wissen. 

Sören Thurm, Geithain 


Halb zog es ihn, halb 
sank er hin 


Also, die Weste zur Jugend- 
weihe mag ja Geschmackssache 
sein, aber die Schöne, die da so 
in ihr steht (auf S. 60, nl 2)... 
»Wenn ich tausend Jahre zu le- 
ben hätte, könnte ich doch 
nicht die nachhaltige Erregung, 
mit der ich diese Gestalt be- 
trachtete, vergessen. Es war die 
Gestalt einer Frau, und ich 
hatte noch nie etwas Köstliche- 
res gesehen. Ihr Gesicht hat et- 
was Göttliches. Kein anderes 
Wort kann ihr herrliches Eben- 
maß angemessen ausdrük- 

ken ...« Das ist nach Edgar 
A.Poe. 

Ein Potsdamer, dem sie schlaf- 
lose Nächte bereitete ... 


Saurer Drops 


Die Weste, die Ihr in nl 2/87 
als Bonbon zur Jugendweihe 
bezeichnet, war eher zum Los- 
heulen! 

Manuela Weyl, Klein-Gartz 


kommt man einen Auftrag vom | 
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Fast vom Bus 
gestreift! 


Als ich auf der letzten Seite 
Modern Talking sah, sprang ich 
vor Freude in die Luft. Das 
hätte ich wegen des Glatteises 
nicht tun sollen. Zu guter letzt 
war ich so ins nl vertieft, daß 
ich fast den Bus nicht gesehen 
habe ... Aber das war es mir 
schon wert. 

Doreen Haase (15), Ribnit 


VERURNEN EEETELAT 


Paragraphen 
praktisch 


Die Moral von der 
Geschicht? 


Auf teilweise sogar heftigen Wi- 
derspruch stießen die Darlegun- 
gen Prof. Borrmanns zum 
Thema »Übernachten mit 
Freund oder Freundin in der 
Wohnung der Eltern« in Heft 
8/86. Vor allem ältere Leser, 


"| aber nicht nur sie, glauben, juri- 


ei, 


Wie schmilzt Butter? 


Das Modern-Talking-Bild war 
das Steilste, was Ihr je rausge- 
bracht habt. Schmelzende But- 
ter ist gar nichts dagegen! Wie 
konntet Ihr Euch dazu nur hin- 
reißen lassen? Sowas Schmalzi- 


ges! 
Sabine Schwarz (15), Berlin 


Herzstillstand 


Als ich Modern Talking in Heft 
2/87 erblickte, blieb mir fast 
das Herz stehen. Ganz großar- 
tig, es wurde aber auch mal 
Zeit! 

Jeannette Haß (18), Berlin 


Nicht nur 
Mokick-Rallye 


Angeregt von Eurem Bericht 
über die 4. Zentrale Mokick- 
Rallye der FDJ (nl 1/87) 
möchte ich Euch informieren, 
was die AG »Sicherheit im 
Straßenverkehr« des Rates des 
Bezirkes Leipzig auf die Beine 
stellt: An unserer Aktion 
»Grüne Welle für Vernunft« 
beteiligten sich 1986 über 
100.000 Leute an über 3000 Ver- 
anstaltungen. So an der »Mo- 
tor-Pop-Südost« mit Zweirad- 
Rallye und der Gruppe 

Amor & the,Kids. Im vergange- 
nen Jahr wurden 14 neue Ver- 
kehrssicherheitsaktive gegrün- 
det. In diesem Jahr geht es na- 
türlich weiter: In der Zeit vom 
9. bis 29.5. wollen wir mit ver- 
schiedenen Veranstaltungen 
jede Woche eine ganz be- 
stimmte Zielgruppe anspre- 
chen. 

Armin Riecker, Leipzig 


stisch sei das alles nicht zu ver- 
antworten. Was sagt also der Ju- 
rist dazu? 


Zunächst: Den moralisch-ethi- 
schen Überlegungen Prof. Borr- 
manns kann ich mich nur an- 
schließen. Hervorheben möchte 
ich ausdrücklich seinen Hin- 
weis, daß es weder um die För- 
derung ungeregelter sexueller 
Beziehungen durch die Eltern 
geht, noch darum, Eltern zu be- 
wegen, ihren Kindern alles zu 
gestatten, wonach ihnen der 
Sinn steht. Verständnis gegen- 
über den minderjährigen Kin- 
dern ist gefordert und nicht nur 
ein verständnisvolles Wort. 
Juristisch steht der Übernach- 
tung des Partners in der Woh- 
nung der Eltern prinzipiell 
nichts entgegen, wenn das ei- 
gene Kind mindestens 14 Jahre 
alt, der Partner volljährig ist 
und es sich ganz offensichtlich 
um ein echtes Liebesverhältnis 
handelt. Ja, und hier sehe ich 
das Problem für die Eltern. 

Sie müssen auf jeden Fall 
leichtfertigen Beziehungen 
oder ständig wechselnden Be- 
kanntschaften entgegentreten. 
Bei Personen unter 14 Jahren 
verbietet ihnen das Gesetz so- 
gar, die Wohnung zur Verfügung 
zu stellen. Bei einem 16- oder 
17jährigen Freund z. B. haben 
ja dessen Eltern auch noch ein 
Wort mitzureden. Selbst wenn 
die Eltern der »kleinen« Freun- 
din nichts gegen die Übernach- 
tung hätten — ohne Zustim- 
mung der »anderen« Eltern 
geht es bei Leuten, die noch 
nicht 18 sind, nun mal nicht. 
Stimmen beide Eltern zu, hat 
das mit Kuppelei, die es im 
übrigen nach unserem Strafge- 
setzbuch überhaupt nicht mehr 
gibt, nichts zu tun. Im Gegen- 
teil, hier helfen die Eltern ihren 
Kindern, selbständig zu wer- 
den. 
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Nun meinen einige Leser, 16 
wäre ein Alter, das den Eltern 
verbietet, den Freund über- 
nachten zu lassen. »Da hat 
doch der Staatsanwalt die 
Hand drauf«, schreiben sogar 
einige. Was hat es wirklich da- 
mit auf sich? Zitat $ 149 StGB: 
»(1) Ein Erwachsener, der ei- 
nen Jugendlichen anderen Ge- 
schlechts zwischen vierzehn 
und sechzehn Jahren unter 
Ausnutzung der moralischen 
Unreife durch Geschenke, Ver- 
sprechen von Vorteilen oder in 
ähnlicher Weise dazu miß- 
braucht, mit ihm Geschlechts- 
verkehr auszuüben oder ge- 
schlechtsverkehrsähnliche 
Handlungen vorzunehmen, 


Wahre Freundsehaft 
soll nicht wanken! (?) 


Welchen Ansprüchen sollte eine 
Freundschaft standhalten? Wen 
wählt man sich zum Freund und 
warum? Kann es auch zwischen 
Mädchen und Jungen wirkliche 
Freundschaft geben? Was macht 
eine Freundschaft wertvoll, läßt 
sie gar ein Leben lang anhalten? 


Leser ihre Meinung zu diesen 
und ähnlichen Fragen, die wir in 
unserem Beitrag in Heft 12/86 
aufgeworfen hatten. 

Mehr als 1000 Briefe erreichten 
uns. Doch so unterschiedlich sie 
auch in ihren Handschriften, so 
individuell die daraus ablesbaren 
Erfahrungen waren - letztlich 
herrschte in den wesentlichsten 
Fragen ziemliche Übereinstim- 
mung. Zum Beispiel in der, was 
den Wert einer Freundschaft 
ausmacht. An erster Stelle wur- 
den Kriterien wie diese genannt: 
Jemanden haben, der meine Pro- 


chreiben 


— Vier Monate lang äußerten nl- | Ä 
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wird mit einer Freiheitsstrafe 
bis zu 2 Jahren oder mit Verur- 
teilung’auf Bewährung bestraft. 
(2) Die Strafverfolgung verjährt 
in 2 Jahren.« 

Gegen solche Straftaten wollen 
und müssen wir mit aller Kon- 
sequenz vorgehen. Für die 
Frage, die Prof. Borrmann zum 
Ausgangspunkt macht, treffen 
diese Regelungen jedoch in kei- 
ner Weise zu. 

Schließlich erregte die.Bemer- 
kung Prof. Borrmanns die Ge- 
müter, daß die Eltern bei ihren 
Kindern, die älter als 18 Jahre 
sind und noch »zu Hause« 
wohnen, keine rechtliche 
Handhabe haben, das Über- 


nachten eines Freundes oder ei- 


bleme versteht, der mir zuhört, 
mit dem ich mich beraten kann, 
von dem ich Hilfe, auch manch- 
mal Trost, immer Verschwiegen- 
heit erwarten kann. All das ist 
vor allem für Mädchenfreund- 
schaften ausschlaggebend. Bei 


| Jungen steht meist die Frage ge- 


meinsamer Unternehmungen und 
Interessen weiter oben. 
Freundschaften — so wäre das 
Resümee — können also helfen, 
Persönlichkeitseigenschaften wie 
Hilfsbereitschaft, Toleranz, Zu- 
verlässigkeit und Kritikfähigkeit 
zu entwickeln. Sie sind insofern 
auch eine gute Vorbereitung auf 
spätere Partnerschaft und Ehe. 


Zum anderen kann eine Freund- 
schaft auch über so manchen 
persönlichen Kummer hinweg- 
helfen. Hartmut und Britta aus 
Kindelbrück (nl 2/87) faßten das 
kurz und knapp in dem Satz: 
»Wer keine Freunde hat, kommt 
nur schlecht durch den Alltag.« 
Als Quintessenz vieler Zuschrif- 
ten läßt sich auch sagen, daß 
nicht unbedingt gleiche Interes- 
sen und Hobbys oder gar reine 
ußerlichkeiten ausschlagge- 
bend für die Freundeswahl sind. 
Auch die Charaktere können 
völlig entgegengesetzt sein (de- 
sto besser kann man sich ergän- 
zen). Nein, viel wichtiger ist den 
meisten eine Art »Seelenver- 
wandtschaft«, daß »die Freundin 
die Probleme der Freundin ver- 
steht« (Dorit, Cannewitz, 

ni 4/87), daß der Freund die 
Schwächen und Stärken und all 
die kleinen Geheimnisse des an- 
deren kennt und von dieser Posi- 
tion aus Trost, Entscheidungs- 
hilfe geben kann wie kaum ein 
anderer. 


abschicken 


ner Freundin zu verbieten. 
»Können wir also in unserer 
Wohnung nicht bestimmen, wer 
sich dort aufhält?« schrieb ein 
verärgerter Vater. Wie ist die 
Sache juristisch zu bewerten? 
Natürlich können volljährige 
Kinder, die noch in der elterli- 
chen Wohnung leben, in dieser 
Wohnung nicht machen, was 
sie wollen. Sie haben (unabhän- 
gig, ob sie sich mit den Eltern 
verstehen oder nicht) auf die 
Familie Rücksicht zu nehmen. 
Gleiches wird freilich auch von 
den Eltern erwartet. Sie haben 
dazu noch daran zu denken, 
daß sie nicht mehr erziehungs- 
berechtigt sind. Manchen EI- 
tern fällt Letzteres schwer. Und 


SSION 


Daß auch Freundschaften zwi- 
schen einem Mädchen und einem 
Jungen nicht selten sind, erfuh- 
ren wir ebenfalls aus Eurer Post. 
Allerdings, so meinten viele, zer- 
bricht in den meisten Fällen 
diese Freundschaft, sobald einer 
der beiden einen »festen« Part- 
ner hat, also eine Liebesbezie- 
hung ins Spiel kommt. »Schließ- 
lich findet man doch dann alles, 
wonach man sich sehnt (Zunei- 
gung, Verständnis) bei seinem 
Partner«, meinte Frank aus Ber- 
lin (nl 3/87). Stephanie aus 
Schönebeck (nl 2/87) versteht 
sich hingegen mit ihrem Freund 
Thomas »auch nach dessen Hei- 
rat noch gut«. Doch dazu gehört 
»eine Menge Ehrlichkeit« (Ilka, 
Schwerin, nl 4/87). 
Im Laufe der Diskussion hat 
sich auch die Tatsache bestätigt. 
daß Freundschaften, die in spä- 
teren Jahren geschlossen werden 
(während Lehre, Studium, Be- 
ruf) gegenüber den sogenannten 
Buddelkasten-Freundschaften 
tiefer und dauerhafter sind, zu- 
weilen sogar ein Leben lang hal- 
ten. Doch auch die Freund- 
schaft, die irgendwann aus ir- 
gendeinem Grund in die Brüche 
ging, war nicht nutzlos — da 
schließen wir uns ganz der Mei- 
nung von Silke aus Cottbus 
(nl 1/87) an: »Man wird irgend- 
wie reifer, erfahrener.« 
Ein herzliches Dankeschön an 
dieser Stelle allen, die uns ge- 
schrieben haben. 

Ingeborg Dittmann 


Fotos: Gielke, Kretschmann, 
J. B. Schäfer, Archiv 
Vignetten: Isensee 


angekommen 


— ehrlich gesagt — einfach ist es 
ja auch nicht. 

Trotzdem: Volljährige Kinder 
sind juristisch tatsächlich be- 
rechtigt, ohne die Zustimmung 
der Eltern einholen zu müssen, 
den Freund oder die Freundin 
zu Besuch zu empfangen, wozu 
auch einmal die Übernachtung 
zählt. 

Mit Recht könnten sich die EI- 
tern jedoch dagegen wehren, 
daß aus dem Besucher ein stän- 
diger Bewohner wird. 
Moralisch — ethisch und juri- 
stisch gibt es demnach an dem 
Beitrag von Prof. Borrmann 
nichts auszusetzen. 
Staatsanwalt Dieter Plath 
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DIRE STRAITS 


Brothers In Arms 


These must covered mountains 
Are a home now for me 

But my home is the lowlands 
And always will be 

Some day you'll return to 

Your valleys and your farms 
And you'll no longer burn 

To be brothers in arms 


Trough these fields of destruction 
Baptisme of fire 

I've watched all your suffering 
And the battles raged higher 
Trough they did hurt me 

Inthe fear and alarm « 

You did not desert me 

My brothers in arms 

There's so many different worlds 
So many different suns 

And we have just one world 

But we live in different ones 
Now the sun’s gone to hell 

And the moon’s’riding high 

Let me bid you farewell 

Every man has to die 

But it's written in the starlight 
And every line on your palm 
We're fools to make war 

On our brothers in arms 


Waffen-Brüder 

Die moos-bewachsenen Berge 
Sind nun mein Heim 

Doch mein Zuhaus ist die Ebene 
Sie wird es immer sein 

Eines Tages kehrt ihr zurück 

In eure Täler, in euer Heim 

Ihr werdet nicht länger 
Waffen-Brüder. sein 


Auf den Schlachtteldern 
Erhielt ich meine Feuertaufe 
Ich sah all euer Leiden 

Die Gefechte tobten wild 


Wenn sie mich auch verletzten 

Aus Furcht und Schrecken 

Ihr habt mich nie verlassen 

Meine Waffen-Brüder 

Es gibt so viele verschiedene Welten 
$o viele verschiedene Sonnen 

Und wir haben nur die eine Welt 

Und leben doch in verschiedenen 

Die Sonne ging zur Hölle 

Und der Mond zieht herauf 

Laßt mich Lebwohl nun sagen 

Ein jeder Mensch muß einmal sterben 
Doch im Sternenlauf steht geschrieben 
Wie in den Linien deiner Hand ? 
Wir sind töricht, Krieg gegen . 
Waften-Brüder zu führen 


Money For Nothing 


Look at them yo-yo’s 

That's the way you do it 

Play the banjo on the MTV* 

That ain’t working that's the way you do it 
Money for nothin’ and chics for free 

That ain’t workin’ that's the way you do it 
Lemme tell ya them guy’s ain’t dumb 
May get a blister on your little finger 

May get a buster on your thumb 

Chorus 

We gotta install microwave ovens 
Custom citchen deliveries 

We gotta move these refridgerators 

We gotta move these colour TV's 


See that little faggot with the tutu and the 


‚earrings 


Yeah buddy that's his own hair - 

That little faggot’s got his own airplane 
That little faggot he's an millionaire 

Chorus 

| shoulda learned to play the guitar 

I shoulda learned to play the drum 

Look at that she got it stickin’ in the camera 
Man we could have some fun 


And he’s up there makin’ Hawaiian noises 
Bangin’ on the bongos like a chimpanzee 
That ain’t workin’ that's the way you do it 
Money for nothin’ and chics for free 
Chorus 

Look at them yo-yo’s 

That's the way to do it 

Play the banjo on the MTV 

That ain’t workin’ that's the way ya do it 
Money for nothin’ and chics for free 
Money for nothin’ and chics for free 


Geld für Nichtstun 


Guck dir bloß die Heinis an 

Aber so mußt du’s machen: 

Zupfe Banjo im MTV 

Das ist keine Arbeit, aber so mußt du’s ma- 
chen 

Das bringt Geld für Nichtstun, tolle Miezen 
frei Haus dazu - 

Das ist keine Arbeit, aber so mußt du’s ma- 
chen. 

Ich will dir sagen, die Typen machen sich 
nicht fertig 

Kriegen vielleicht Hornhaut am kleinen Finger 
Vielleicht eine Blase auf dem Daumen dazu 


Refrain , 

Wir dagegen installieren Mikrowellen-Herde 
Wir placken uns mit den Kühlschränken ab 
Wir placken uns ab mit den Farbfernsehern 


Guck dir die Tunte an, mit Ohrringen und 
Röckchen 

Klar Kumpel, das ist keine Perücke, das ist 
echtes Haar 

Diese Tunte hat ein Privat-Flugzeug 

Diese Tunte ist auch noch Millionär 

Refrain 

Hätt' ich bloß Gitarre gelernt 

Hätt' ich bloß Schlagzeug gelernt 

Schau an, was die vor der Kamera macht 
Mann, mit der hätte ich eine Menge Spaß 
Aber da kommt der Typ und grunzt: Aloa-he 
Hüpft hinter den Bongos wie ein Schimpanse 
Das ist keine Arbeit, aber so mußt du’s ma- 


chen 
Das bringt Geld für Nichtstun, tolle Miezen 
frei Haus dazu 


* MTV - Music-Television. Amerikanischer 
Kabelsender, der rund um die Uhr Video- 
Clips ausstrahlt 


Guck dir bloß diese Heinis an 

Aber so mußt du’s machen 

Zupfe Banjo im MTV 

er ist keine Arbeit, aber so mußt du’s ma- 

chen 

Das bringt Geld für Nichtstun, tolle Miezen 

frei Haus dazu 

Kr für Nichtstun, tolle Miezen frei Haus 
jazu & 


Ride Across The River 


I'm a soldier of freedom in the army of man 
We are the chosen, we’re the partisan 

The cause it is noble and the cause it is just 
We are ready to pay with our lives we must 
Chorus: 

Gonna ride across the river wide and deep 
Ride across the river to the other sie 
I'm soldier of fortune, I'm a dog of war 

ne we don't give a damn who the killing is 
or 

It's the same old story with different name 
Death or glory, it is the killing game . 
Chorus: 

| can stop them and the day follow 
the night 

DR becomes wrong, the left becomes the 
right 

And they sing as they march with their flags 
unfuried 

Today in the mountains, tomorrow the 
world ... 


Über den Fluß setzen 


Ich bin Soldat der Freiheit in einer Armee 

von Männern 

Wir sind die Auserwählten, wir sind die Ge- 
rechten 

Unsere Sache ist edel, um unsere Sache 
geht es jetzt 

Wir sind bereit, unser Leben zu geben 
Refrain: 

Wir setzen über den Fluß, weit undtief 
Über den Fluß, ans andere Ufer 

Ich bin Soldat des Glücks, ich bin ein Hund 
des Krieges 

Uns kümmert's einen Dreck, wem das Töten 
nützt 

Es ist die alte Geschichte unter immer neuen 
Namen - 

Tod oder Ruhm heißt das mörderische Spiel 
Refrain 

Nichts hält sie auf. Der Tag folgt der Nacht 
Aus Recht wird Unrecht, aus rechts wird links 
Sie singen und marschieren, die Fahne weht 
voran 

Heute in den Bergen, morgen in der Welt ... 


Übertragung ins Deutsche von 
Thomas Fuchs 
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Das Jugenderholungs- 
zentrum am Scharmüt- 
zelsee feiert im Mai sei- 
nen 10. Geburtstag. nl 
sprach mit dem Direktor 
Hans Opel: 
nl: Was habt Ihr zu Eu- 
rem Jubiläum geplant? 
H. O.: Es wird eine Fest- 
woche vom 18. bis 
24. Mai geben. Es finden 
ein »Fest der Jugendk, 
ein Kinderfest, Buchle- 
sungen mit Schriftsteller- 
gesprächen, eine Soli- 
daritätsveranstaltung 
unter dem Motto »Wenn 
ihr diesen Planeten liebt« 
sowie eine Geburtstags- 
party statt. 
ni: 1977 konnte das JEZ 
bereits die ersten 320 Ju- 
gendlichen aufnehmen. 
Wie sieht es heute aus? 
H. O.: Inzwischen sind es 
über 1000, die sich täglich 
auf dem 40 ha großen Ge- 
lände erholen. Unterge- 
bracht sind sie in modern 
eingerichteten Bunga- 
lows in 2-Bett- bis 4-Bett- 
Zimmern mit Dusche, WC 
und Zentralheizung, und 
im _Gemeinschaftsraum 
jedes Bungalows gehören 
» Fernsehgerät, Radio, Mini- 
küche zur Einrichtung. In 
zwei großen Stein-Terras- 
senhäusern wohnen die 
Jugendlichen in 4-Bett- 
Zimmern. 
ni: 10 Jahre JEZ, was be- 
deuten sie? 
H. O.: In erster Linie ist 
es ein Beispiel für die en- 
gagierte verantwortungs- 
bewußte Jugendpolitik 
der Partei und des Staa- 
tes, für die Jugend erleb- 
bare Wirkung der Einheit 
von Wirtschafts- und So- 
zialpolitik, wie auf dem 
Vi. Parteitag der SED 
beschlossen. 10 Jahre 
JEZ bedeuten aber auch 
Tausende Treffen, Begeg- 
nungen und Erfahrungs- 
austausche zwischen 
FDJiern und Freunden 
aus sozialistischen Län- 
dern, insbesondere der 
Sowjetunion und der VR 
Polen. 10 Jahre JEZ sind 
auch 10 Jahre antiimpe- 
rialistische Solidarität. So 
wurde vielen Gästen aus 


Lewerenz (Hrsg. ) 


Leben; 


Verlag Neues 
Einhundertsiebenunddrei- 
Big Aufsätze von Schülern 
aus 8. bis 12. Klassen (zu- 
züglich einiger Aufsätze 
von BBS-Schülern) haben 
die Herausgeber für die- 
ses Buch ausgewählt. 

In den Aufsätzen spiegeln 
sich Vorstellungen, Mei- 
nungen und Haltungen zu 
wesentlichen Problemen 
unserer Wirklichkeit wider. 
Um _ Zukunftsvorstellun- 
gen, Geborgenheit in der 
Familie geht es, um das 
Erlebnis Natur und Hei- 


ER) 


Wengler 
& Söhne 


DDR / Regie: Rainer 
Simon 

Es ist die dramatische Fa- 
miliengeschichte der 
Wenglers über mehrere 
Generationen, voller Irrun- 
gen und Verwirrungen, 
verstrickt mit tragischer 
deutscher Geschichte. Be- 
ginnend mit der von oben 
betriebenen Einheit des 
»Deutschen Reiches«, 
1870/71, endend mit der 
nationalen Katastrophe — 
dem totalen Zusammen- 
bruch dieses Reiches 
1945. Mit Haut und Haaren 
hat sich der begabte 
Bauernsohn und Facharbei 


Ganz klar die Nummer 1 in 
diesem Monat - und ich 
denke, sehr lange noch: 
die neue City-LP »Casa- 
blanca«. Für mich das 
Beste, was ich seit gerau- 
mer Zeit an deutschspra- 
chigem Rock gehört 
habe. Zwei Jahre haben 
sich die vier Berliner Mu- 
siker Zeit für diese Platte 
genommen ... und es hat 
sich gelohnt. Auch wenn 
sie eigene Traditionslinien 
- vor allem in der Musik 
— nicht total verleugnen, 
finden sich doch jede 
Menge neuer Ansatz- 
punkte. Gab es an ihren 
beiden Vorgänger-Schei- 
ben »Feuer im Eis« sowie 
»Unter der Haut« im 


'udi Chowanetz / Walter | : 
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mat, die Begegnung mit 
Kunst und Literatur, und 
nicht zuletzt stehen Part: 
nerschaftsprobleme zur 
Debatte. Es liegt wohl in 
der Natur der Sache, daß 
Sprache und Stil gleichför- 
mig klingen, weil ja auf 
eine gute Note »hinge- 
schrieben« wurde. Den- 
noch bieten sich für den 
jugendlichen Leser Ver- 
gleichs- und Identifika- 
tionsmöglichkeiten, die ei- 
gene ‚Meinungen bastäti- 
gen oder auch in Frage 
stelle: 


ter Gustav Wengler der 
Firma Bärwolf & Äbel ver- 
schrieben — und nachgebo- 
rene Kinder und Enkelkin- 
der gleich mit. An diesem 
Treue-Eid hält er, komme 


was da wolle, fest. Und wer | transparent macht. Nicht 


sich ihm nicht fügt, den ver- 
stößt er: so seinen Sohn 
Friedrich Sedan. Der ge- 
niale Enkel Paul schließ- 
lich dient mit seiner Wis- 
senschaft dem Nationalso- 
zialismus. Nur sehr zö- 
gernd und erst im hohen 
Alter dämmert dem Gu- 
stav Wengler eigene 
Schuld und Verstrickung. 
Der zweiteilige Film, der 
geschlossen zum Einsatz 
kommt, ist kein trockener 
Lehraufsatz in Sachen 


Nachhinein, auch aus 
selbstkritischer Sicht der 
Musiker, Abstriche an der 
Komplexität des künstle- 
rischen Produkts zu ma- 
chen, legen sie nun mit 
»Casablanca« ein Kon- 
zept-Album vor, das die- 
sen Titel zurecht verdient. 
Kintopp, Leinwandhelden 
und Filmerlebnisse gehö- 
ren zum Leben von jedem 
von uns ... Und gibt es 
mal wieder einen Anstoß 
dazu, treten diese Schlüs- 
selerlebnisse aus Kind- 
heit und Jugend sehr 
nachhaltig in das Bewußt- 
sein unserer Erinnerungen 
... machen wehmütig und 


traurig, entlocken hier 
und da ein verschmitztes 


Alfred Döblin 
Berlin 

Alexanderplatz 
Rütten & Loening; 17,60M 
Berlin, Ende der we 
Jahre, der ehemalige Ze- 
ment- und Transportarbei- 
ter Franz Biberkopf wird 
aus dem Gefängnis entlas- 
sen und will von nun an 
ein ordentlicher Mensch 
sein. Aber die Umstände 
sind nicht so. Trotzdem 
kämpft Biberkopf so gut 
und so lange er kann. Die 
Handlungsorte des aufre- 
genden Geschehens |ie- 
gen rund um den Alexan- 
derplatz, Münzstr., Wein- 
meisterstr., Alte Schön- 


deutsche Geschichte, son- 
dern ein in nachhaltigen 
Bildern erzähltes Epos von 
großer emotionaler Wir- 
kung, das Geschichte über 
persönliche Schicksale 


nur ein Vergnügen des 
Geistes, sondern auch der 
Sinne. 


Johann Strauß 
- Der unge- 
krönte König 


Österreich/DDR / Regie: 
Franz Antel 

Daß Johann Strauß der 
unumstrittene Walzerkö- 
nig und Schöpfer zahlrei- 
cher Operetten ist, dürfte 


‚allgemein bekannt sein. 


Lächeln. City gibt diesen 
Anstoß. Und immer wie- 
der. Ich habe die Kas- 
sette mit.den 9 Songs ge- 
rade zum vierten Mal ge- 
hört. 

Bei dieser LP stimmt ein- 
fach alles, von der Ides 
bis zur Umsetzung. KINO 


hauser, Gips- und Gor- 
mannstraße. 

Döblins 1929 erschienenes 
Buch erweist sich nach 
wie vor als Dauerbrenner. 
Dem Verlag Rütten & Loe- 
ning ist für die gute Idee 
zu danken, dem Roman 
eine aussagestarke Doku- 
mentation nachgestellt zu 
haben, die nicht nur »Ein- 
geborene« erfreuen wird. 


Ruben Howsepjan 
Die karminrote 
Schildlaus 


Volk und Welt; 3,80 M 

In diesem Spektrum-Band 
wird die Geschichte einer 
armenischen Familie er- 
zählt, in der sich die wech- 


Weniger dagegen, daß er 
sich auch für die 48er Re- 
volution begeisterte und 
einen Revolutionsmarsch 
komponierte. Der Regis- 
seur Franz Antel (er drehte 
etwa 90 Filme, zulatzt sa- 
hen wir den A) 
läßt den Walzerkönig au! 
seinem Sockel und folgt in 
großen Teilen den histori- 
schen Begebenheiten. Ein 
Großaufgebot von interna- 
tionalen Stars aus den 
USA, Österreich, Frank- 
reich, Ungarn und der 
DDR sowie berühmte Me- 
lodien und eine reiche 
Ausstattung garantieren 
einen Musik- und Unter- 
haltungsfilm bester Güte. 
In der Titelrolle der 
Schweizer Oliver Tobias, 
kürzlich in der Serie 
»Schmuggler« zu sehen. 


— tausendfach dem Fern- 
sehen geopfert und im- 
mer wieder auferstanden. 
Hoffentlich kommt ein 
solcher Film-Klassiker 
wie »Casablanca« (mit je- 
ner Musik »As Time Goes 


selvolle Geschichte des ar- 
menischen Volkes wider- 
spiegelt. Der Buchhändler 
Lewon, der das verges- 
sene Verfahren, wie aus 
der Schildlaus die Farbe 
Karminrot gewonnen 
wurde, wiederentdeckt, ist 
die Hauptfigur des Ro- 
mans, seiner Lebenslinie 
folgt der Autor vom An- 
fang des Jahrhunderts bis 
in die Gegenwart. 


Höhenfeuer 


Schweiz / Regie: Fredi 
M. Murer 

Die Idylle der Schweizeri- 
schen Alpen bildet den 
Hintergrund für dieses 
Bergdrama, das im Studio- 
kino mit deutschen Unter- 
titeln gezeigt wird. Ein ar- 
mes Bauernpaar mit zwei 
Kindern lebt fernab jeder 
Zivilisation. Der Sohn ist 
taub und gerade in der Pu- 
bertät. Seine Eltern sind 
ratlos, nur die ältere 
Schwester hat Verständ- 
nis für ihn und nimmt sich 
seiner an. Eines Tages ent- 
deckt die entsetzte, aber 
verständnisvolle Mutter, 
daß ihre Tochter schwan- 
ger ist. Der Vater greift 
zum Gewehr. Entsetzli- 
ches ereignet sich ... 


By«) zum Wiedereinsatz 
in die Lichtpielhäuser ... 
Humphrey Bogart und In- 
grid Bergman dazu 
heute die Musik von City. 
Die Arrangements und 
Sounds sind gerade so 
sparsam oder aufwendig, 
daß sie jeweils die Wir- 
kung der einzelnen Songs 
erhöhen. Details muß 
sich jeder selbst erschlie- 
ßen. Ich habe mich jeden- 
falls sehr darüber gefreut, 
mit welcher Konsequenz 
- im Sinne des gemeinsa- 
men Anliegens -— jeder 
Musiker sein profiliertes 
Spiel einbringt, Toni Krahl 


Daniel Defoe 


Die späteren 
Fahrten des 
Robinson 
Crusoe 


Verlag Neues 
12,50 M 


Sieben Jahre nach Rück- 
kehr von der einsamen In- 
sel, auf der er fünfunddrei- 
Big Jahre verbracht hatte, 
begibt sich Robinson Cru- 
soe mit seinem Neffen auf 
eine Reise um die Welt. 
Sie segeln von der brasilia- 
nischen Küste nach Mada- 
gaskar und bis Vorder- 
und Hinterindien. Ein 
Abenteuerbuch von ech- 
tem Schrot und Korn, 
eben ein echter Defoe ... 


Leben; 


Amadeus 


USA / Regie: Milos 
Forman 

Keine dokumentarisch ge- 
naue Mozartbiografie, le- 
diglich einige biografisch 
gesicherte Daten des Ge- 
nies Wolfgang Amadeus 
Mozart dienten der Film- 


mit seinem ganz eigenen 
Charisma zu einem noch 
überzeugenderen Sänger 
geworden ist. 

Führt uns der Titelsong 
auch weit weg, nach Ca- 
sablanca, spielen die Ge- 
schichten der anderen 
Songs zwischen »Cinema 
Hall« und Biertisch nicht 
gerade unterm »Pfeffer- 
minzhimmel«, aber in ei- 
ner Realität und Gegen- 
wart, die nun schon wie- 
der 26 Jahre Geschichte 
hat. 

Noch ein paar andere 
Plattentips: Vom Film zu 
Erwin Geschonneck ist 


Roland Felber/ 
Horst Rostek 


Der 
»Hunnenkrieg« 
Kaiser 
Wilhelms Il. 


VEB Deutscher Verlag der 
Wissenschaften; 3,50 M 


In der Serie »illustrierte hi- 
storische hefte« ist dies 
die Nummer 45. Auf drei- 
undvierzig reichbebilder- 
ten Seiten lassen die bei- 
den Autoren Vorwände, 
Hintergründe und Ereig- 
nisse der imperialistischen 
Intervention des kaiserli- 
chen Deutschland gegen 
China 1900/01 abrollen. Fo- 
tos, Skizzen, Karten, Zeit- 
dokumente, verständliche 


Die letzten zehn Jahre 
(1781-1791) seines Lebens 
verbrachte der Musikus in 
Wien. Doch wer nun einen 
strebsamen, ernsthaften, 
seriösen Mozart auf der 
Leinwand erwartet, wird 
schockiert sein. Ein arro- 
ganter, geckenhafter, vul- 


es ein allzu leichter 
Sprung. Der große Volks- 
schauspieler unseres Lan- 
des feierte am 27. 12. 1986 
seinen 80. Geburtstag, 
und LITERA veröffent- 
lichte aus dieser Anlaß 
erneut die LP »Aus mei- 
ner Welt« — Erwin Ge- 
schonneck - spricht und 
singt ... z. B. Bertolt 
Brecht, Ehm Welk, Frie- 
drich Schiller, Kurt Tu- 
cholsky. Das sind Aufnah- 
men von historischem 
Wert. »The Warsaw 
Concert« - ein Doppel- 
Album der polnischen 
Firma Tonpress 
(SX-T zn bringt die 
Teilwiedergabe von Kon- 
zerten des Westberliner. 
Elektronik-Trios »Tange- 


4 (»Einer flog über das Kuk- 


Kommentare und Wertun" 
gen machen dieses Heft 
empfehlenswert. 


Roland Berbig (Hrsg.) 
In einer 
Droschke 
zweiter Klasse 


Verlag Neues Leben; 
12,80 M 


Dieses Buch enthält eine 
Sammlung von Geschich- 
ten, die im alten Berlin 
spielen. Spürbar wird das 
Fluidum der Stadt um die 
Jahrhundertwende, sicht- 
bar ihre Licht- und Schat- 
tenspiele. Kein schlechter 
Beitrag zum 750jährigen 
Stadtjubiläum, dieses 
Buch. 


Rudi Benzien 2% 


gärer, chaotischer, infanti- 
ler Rokoko-Punker wird 
präsentiert, der seine höfi- 
sche Umwelt brüskierte 
und schockierte. Und 
doch ein tragisch verkann- 
tes Genie auf seinem Ge- 
biet. Mit 35 Jahren ver- 
starb der wirtschaftlich 
ruinierte Mozart auf my- 
steriöse Weise. Der tsche- 
chische Regisseur Forman 


kucksnest«) drehte u. a. in 
Prag, wo dank einer histo- 
risch exakten architektoni- 
schen Kulisse eine beein- 
druckende Szenerie von 
ausschweifender Pracht 
entstand. Ein ebenso mu- 
sikalisch wie choreogra- 
phisch perfekt inszenierter 
Film. »Amadeus« erhielt 
vier »Golden Globes«. 
Inge Klett 


rine Dream« in der polni- 
schen Hauptstadt. 

Aus dem reichhaltigen 
ETERNA-Repertoire ern- 
ster Musik: Tschai- 
kowskis berühmtes »Kla- 
vierkonzert Nr. 1« in einer 
DMM-Ausgabe mit dem 
jugoslawischen Pianisten 
Ivo Pogorelich und dem 
London Symphony Or- 
chestra - mit dem übri- 
gens bei AMIGA die LP 
»Plays The Music Of 
Jethro Tull« erscheint. 
Diese beiden Platten bie- 
ten doch einen sehr inter- 
essanten Vergleich des 
insgesamt bemerkens- 
werten und auch experi- 
mentierfreudigen engli- 
schen Klangkörpers. 


jungen Nationalstaaten 
ein angenehmer Ferien- 
aufenthalt mit vielfältigen 
Eindrücken vom Leben in 
der DDR bereitet. 
10 Jahre JEZ sind für viele 
Jugendliche aus kapitali- 
stischen Ländern ein er- 
stes Erlebnis mit dem real 
existierenden Sozialis- 
mus. Und so trug das JEZ 
immer wieder dazu bei, 
die gemeinsame Verant- 
wortung aller Jugendli- 
chen im Kampf um den 
Frieden und gesellschaft- 
lichen Fortschritt zu festi- 
gen. 


Welches Freizeitangebot 
offeriertihrals „Schönste 
Jugendherberge der 
DDR"? 

H. O.: Da gibt es einen 
halben Kilometer langen 
Badestrand, Volleyball-, 
Fußball- und Federball- 
spielplätze, Freikegelbah- 
nen, Tischtennisplatten, 
eine Großschachanlage, 
Minigolfplatz, einen Ten- 
nisplatz. Sportplatz und 
Turnhalle. Ruder- und 
Paddelboote, Surfbretter, 
Wassertreter, Fahrräder 
stehen zur Ausleihe be- 
reit. Kulturelle Freizeitge- 
staltung, das heißt Dis- 
kothek und Phonothek, 
aber auch Tanzveranstal- 
tungen, Konzerte. und 
Filmvorführungen gehö- 
ren dazu. In diesem Fünf- 
jahrplan ist der Bau eines 
Freizeitzentrums geplant. 
In diesen Wochen erwar- 
ten wir den 500 000. Gast. 
Die Freundekamen ausder 
DDR und über 60 Ländern 
der Welt. 

Das Interviewführte 
Gitta Berg. 


* Berichtigung! 


Im Heft 4/87, $. 20, ver- 
tauschten wir leider die 
Kontaktadressen der 
Bands INKSPOT und riff. 
Die Rostocker Band riff 
wohnt natürlich in Ro- 
stock und nicht in 
Pausa. Tauscht also ein- 
fach die obere mit der 
unteren Anschrift aus, 
dann stimmt's. 


SILLY, PSF 216, Berlin, 

1071 

CITY, Hauptpostlagernd, 

Berlin, 1058 

METROPOL, PSF 23, Ber- 
lin, 1065 

Olaf Berger, Jung- 
hansstr. 44, Dresden, 8021 


Ein Beitrag 


nen sich nicht. Sie arbeiten in verschie 
denen Genossenschaften im Bezirk 
Neubrandenburg. Als Lilly Wiebensohn 
1971 im Berufswettbewerb Sieger 
wurde, lernte Elke Gombert gerade 
Laufen und Sprechen. Anke Stern 
stand kurz vor der Einschulung. Im letz 
ten Jahr, als Elke den obersten Platz auf 
dem Siegertreppchen einnahm, arbei 
tete Lilly bereits das 4. Jahr als LPG-Vor 
sitzende in Ihlenfeld, und Anke hatte die 
letzten Prüfungen in ihrem Ingenieur 
pädagogikstudium. Die drei verbindet, 
daß sie den gleichen Beruf erlernten, 
gern in der Landwirtschaft sind und daß 
sie sich als Lehrlinge bereits hohe Maß 
stäbe für ihr späteres Leben setzten. An 
denen sie, gewollt oder ungewollt, im 
Berufsleben immer gemessen werden 
Ich fragte Elke, Anke und Lilly, wie sie 
mit diesem hohen Leistungsanspruch 
zurecht kamen und kommen. Welche 
Maßstäbe und Kriterien für sie in der 
täglichen Arbeit gelten 


ANKE STERN 


»Einen warmen Sessel als Lehrausbilder 
habe ich nicht. Wir sind ständig drau- 
Ben in der Praxis, arbeiten mit den Lehr- 
lingen im Stall, müssen also jeden 
Handschlag können. In der Qualität, wie 
ich meinen Lehrlingen etwas beibringe, 
wie ich ihnen Handgriffe und theore- 
tische Fakten begreiflich mache, so 
werden sie im Beruf auch arbeiten. Die 
Kuhställe sind Jugendobjekte. Wir ha- 
ben das Ziel, 4900 Liter Milch pro Kuh 

im Jahr zu produzieren. Das ist viel. Da- 
für müssen wir aber schon in der Ausbil- 
dung den Grundstein legen. Letztlich 
zählt die Zusammenarbeit, wenn man 
selbst die Forke zur Hand nimmt, etwas 
vorgibt an Leistung. Für Lehrlinge ist 
das Ansporn.« 


A 


LEHRAUSBILDER 


sind. Ihre Leistungen stehen nach der 
»Grundausbildung« denen der Fachar- 
beiter kaum nach. (Das schlägt sich na- 
türlich entsprechend der Leistung auch 
im Geldbeutel nieder.) Früh- und Spät- 
schicht wechseln. Drei, vier freie Tage 
unterbrechen den Rhythmus. Der Beruf 
fordert viel Engagement und die Bereit- 
schaft, sich auf einen ungewöhnlichen 
Tagesablauf einzustellen. Des Nachts - 
auch an Wochenenden und Feiertagen 
— um2.30 Uhr die Kühe zu versorgen 
(damit wir Milch trinken, Butter und 
Käse verspeisen und Fleisch essen kön- 
nen!), das fordert Stehvermögen. Anke 
hat dies bereits seit sieben Jahren und 
untermauert es mit Leistungen. 

Ich fragte sie, ob es bei dieser schwe- 


‚ ren Arbeit überhaupt möglich ist, täg- 


Täglich 
Weltrekorde? 


Anke war wie Elke Lehrling an der Be- 
triebsberufsschule »Reinhold Pretsch« 
in Strasburg, die seit ihrer Gründung 
1979 etliche Bezirksmeister hervorge- 
bracht hat. Nun ist Anke dort selbst 
Lehrausbilder und will ihre eigenen 
Maßstäbe weiterreichen. Die Berufsaus- 
bildung zum Zootechniker/Rinderzucht 
erfordert, daß bereits Lehrlinge voll in 
den Arbeitsprozeß der Anlage einbezo- 
gen werden. Sie arbeiten sieben Tage 
hintereinander, wenn sie in der Praxis 


lich Spitzenleistungen zu vollbringen. 
»Es gibt schon Tage, da läuft nichts 


rund, und die rechte Lust versteckt sich 


auch. Ich habe trotzdem immer ver- 


sucht, in kein Manko hineinzurutschen.« f 


Fotos: Thomas Schulz 
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Es wäre vermessen und vor allem unrea- 
listisch zu meinen, das darf eine Beste 
im Beruf nicht sagen, wo bleibt denn da 
die Vorbildwirkung! Wichtiger und rich- 
tiger ist, wenn die Leistung des Besten 
nicht nur etwas Einmaliges bleibt, son- 
dern auch andere versuchen, dieses Ni- 
veau zu erreichen. Dann würde ein na- 
türlich bedingter schwächerer Tag,eines 
einzelnen im Endeffekt verkraftet.wer- 
den, wenn er die Ausnahme bleibt. Spit- 
zensportler sind auch nicht in der Lage, 
jeden Tag Weltrekorde aufzustellen. 
Spitzenwerte in Ankes Beruf sind immer 
Ergebnis kollektiver Arbeit. Deshalb 
macht sie nicht nur Ihres, sondern müht 
sich, andere mitzuziehen, um das Uns- 
rige voranzutreiben. 


»Steigerung der Produktion steht wie 
überall auch bei uns im Mittelpunkt. 
Meine Zielstellung - ich sage meine, 
weil es noch keine genossenschaftliche 
ist - heißt, bis 1990 die 5000-Liter- 
Grenze im Durchschnitt unserer LPG zu 
erreichen ... Wenn ich manchmal ins 
Grübeln komme und mich frage, packst 
du das noch? stelle ich andererseits 
fest, daß es mir schwer fallen würde, 
wenn ich morgen diese Aufgaben nicht 
mehr hätte. Denn eigentlich will ich mit- 
mischen.« 

Ein alter Leitspruch der Arbeiterbewe- 
gung lautet: Wer kämpft, kann verlie- 
ren. Aber wer nicht kämpft, hat schon 
verloren. 

Der Satz paßt zu Lilly. Nicht nur, weil sie 
etwas gegen Leute hat, die meinen, im 
Sozialismus kann ich nichts mehr verlie- 
ren: Sollen doch die anderen ackern. 
Sie selbst gebraucht nicht so große 
Worte, sie packt lieber zu oder sucht 
ihre Leute auf, um im Gespräch am Ar- 
beitsplatz Problemen und Sorgen zu 
Leibe zu rücken. In der LPG und in den 
Orten, die dazu gehören, hat sich aller- 
hand getan, seit Lilly Wiebensohn zur 
Vorsitzenden gewählt wurde. Die fast 
aufgegebene Rinderzucht hat sich wie- 
der einen guten Ruf verschafft, neue 
Häuser sind im Entstehen. Sie spricht 
verständlicherweise von gemeinsamen 
Erfolgen der Genossenschaftsbauern. 
Solche Ergebnisse sind nunmal nur ge- 
meinsam zu erreichen. Aber ein guter 
Leiter ist allemal dazu notwendig. 

Auf ein Projekt ist Lilly besonders stolz, 
die Rekonstruktion der Rinderanlage in 
Neunkirchen. Ein Werk der letzten zwei 
Jahre: »Ich glaube, wir haben die Sache 
gut gepackt, auch wenn es eine unheim- 


»Wenn ich von einem Leistungsver- 
gleich wiederkam, bin ich als erstes in 
den Stall zu meinen Kollegen gegangen. 
Ich habe getan, als wenn ich etwas trau- 
rig bin. Und sie fragten, wie ich abge- 
schnitten habe. Ich erzählte ... und sie 
freuten sich, haben mich gedrückt, sind 
echt mitgegangen, weil sie gemerkt hat- 
ten, wie ich mich manchmal quälte in 
der Vorbereitung auf einen Leistungs- 
vergleich. Mitunter sind sogar Tränen 
geflossen, weil ich dachte, das schaffst 
du diesmal nicht. Die Kollegen, also die 
Facharbeiter, ich war ja Lehrling, haben 
mich unterstützt, einfach nicht locker 
gelassen, als ich vormittags Theorie 

- paukte und nachmittags Melken übte. 
Sie sagten, da mußt du durch, auch 
wenn du vielleicht nicht als Beste ab- 
schneiden solltest.« 


Begreifen für 
die Praxis 


nn 


Seit September.letzten Jahres studiert 
Elke an der Agraringenieurschule in 
Neubrandenburg. Sie muß sich nun auf 
einem ganz anderen Gebiet bestätigen. 
»Ich muß unheimlich viel lernen, um 
überhaupt hinterher zu kommen. Kein 
Vergleich zur Lehre. Mein Durchschnitt 
zwei ist zwar nicht der schlechteste, 
aber zufrieden bin ich nicht. Ich könnte 
besser sein, das weiß ich ganz genau, 
wenn ich mich einfach hinsetzen und 
den Stoff auswendig lernen würde. 
Aber das nutzt mir ja nichts, wenn ich 
auswendig lerne‘und trotzdem nichts 
begreife. Denn was ich nicht begriffen 
habe, kann ich auch nicht anwenden.« 
Mathe und Physik bereiten ihr Kopf- 
schmerzen. Dieses »Neuland« fordert 
erstmal Tribut. Elke entmutigt das nicht. 
Sie versucht, gegen eigene Schwächen 
anzugehen. In der Lehre hatte sie an- 
fangs auch Probleme. Nicht in der Theo- 
rie, aber in der Praxis. Zur Berufsausbil- 
dung gehört Handmelken. Das erfordert 
viel Kraft in den Fingern. Die fehlte ihr. 
So begann sie, kleine Gummiringe zu 


liche Belastung für meine Leute gewe- 
sen ist. Denn sie haben im Objekt wei- 
ter produziert und gleichzeitig gebaut. 
Sie zu überzeugen, daß die baulichen 
Maßnahmen notwendig sind, war gar 
nicht so einfach. Sie wußten ja, die 
Milch muß trotzdem fließen ... Wir ha- 
ben es geschafft, das war nicht vorher- 
sehbar, wir haben während dieser Zeit 
die Milchleistung &ogar erheblich ge- 
steigert. Das ist so eine Sache, bei der 


LILLY WIEBENSOHN 


ELKE GOMBERT KadllJäi\nn 


kneten, um sich die Kraft der Finger an- 
zutrainieren. Im Ergebnis dieser Mühen 
wurde sie Kreis- und Bezirkssieger — 
ohne gute Handmelkergebnisse nicht zu 
erreichen — und schaffte den 6. Platz im 
Republikmaßstab. 

Natürlich hinkt der Vergleich. Sich prak- 
tisch oder theoretisch etwas anzutrai- 
nieren ist ein riesiger Unterschied. Aber 
es geht um persönliche Bestleistung, 
und die ist nicht standardisiert. Dem ei- 
nen fällt die körperliche Arbeit leicht, 
dem anderen die geistige. So ist die er- 
kämpfte »Zweis« für Elke und manchen 
anderen — wenn wir Bestleistung reell 
einschätzen wollen — wesentlich höher 
zu bewerten als die »Zwei« einer, die ei- 
gentlich zu größeren Leistungen fähig 
wäre. 

Abgerechnet wird zum Studienende. 
Elke ist auf dem Weg ins Leben. Wie sie 
diesen Weg bisher beschritt, zeigt, daß 
sie keine Lust hat, anderen irgendwie 
hinterherzulaufen, sondern daß sie die 
Schrittfrequenz mitbestimmen will. 


ich mir sage, wenn ich wirklich mal ei- 
nen Tiefpunkt habe, wo man sich selber 
auch mal Mut machen muß, hier hast 
du gut gewirkt.« 


"Wer einmal den Stolz verspürt hat, den 


Anerkennung von Leistung und Gelei- 
stetem mit sich bringt, der verzichtet 
nicht freiwillig auf dieses Gefühl, auch 
wenn neue Erfolge stets neu erkämpft 
werden müssen. ‚ 


VORSITZENDE 


Gut rA,klter 
Artondskußen! 


(%) 


77 DAS GROSSE 
Verkehrspreisausschreiben! 


Sechs Fragen und Situatio 
nen! Tolle Preise! 

Steigt von Euren Mühlen, 
nehmt Papier und Kuli! 

Setzt für kurze Zeit die Helme 
ab — es wird heiß! 


Werft - sofern Ihr Eurer Sa 
che nicht ganz sicher seid — 
einen Blick in die geltenden 
Rechtsvorschriften. Macht 
hinter dem jeweiligen Namen, 
der Eurer Meinung nach recht 
hat, bei den Fragen 1 bis 6 
(siehe Schemal), ein Kreuz 
Den ausgefüllten Zettel auf 
eine Postkarte kleben. Dann 
ab zur nächsten Post 
Einsendeschluß: 20. 6. 1987 


Die Adresse lautet wie immer: 
Jugendmagazin neues leben 
Kennwort: Verkehrspreisaus 
schreiben 

PF 44, Berlin, 1026 
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@® »Eigentlich habt ihr 
mit euren Mokicks auf der 
Autobahn gar nichts zu su- 
chen! Laßt euch nicht von 
der Polizei erwischeni« 
spricht ein LKW-Fahrer die 
Freunde Benny, Paul, Fips 
und Vroni an, als sie auf ei- 
nem Parkplatz eine Pause 
einlegen. 

Fips reagiert als erster: 
»irgendwie hat der Kum- 
pel recht. Auf der Auto- 
bahn sind mindestens 
650 km/h angesagt. Und 
mal ehrlich Leute, mit 
dem Gepäck schaffen wir 
die nicht immerl« 

»So 'n Blödsinn« kontert 
Paul. »Nur Fußgänger 
und Radfahrer haben hier 
nischt zu suchen.« 

»Nee, nee« Benny ist an- 
derer Meinung. »50 km/h 
mußt du mit der Mühle 
mindestens fahren kön- 
nen, dann darfste die 
Autobahn benutzen. Das 
heißt nicht, daß du auch 
jederzeit 50 fahren 
mußt ...« 


& Die Freunde haben al- 
len Grund zu einer duften 
Gartenparty: Lehre erfolg- 
reich abgeschlossen. 
Heute blieben die Mo- 
kicks zu Hause. Als Paul 
gerade in richtiger Stim- 
mung ist, stellt Vroni fest: 
»Die Getränke sind alle, 
mein Bester.« Die Jungs 
murren, bis Fips sich be- 
reit erklärt, für Nach- 
schub zu sorgen. 

»Kannst gleich mein Fahr- 
rad nehmen«, ruft Vroni. 
»Eh, der hat doch schon 
paar Cola/Wodka intus. 
Da kann er nicht mehr 
Fahrrad fahren«, ruft 
Benny und will Fips zu- 


rückhalten. 


Es gibt eine Garantie mit 
100prozentiger Sicherheit, 
an der 5. Zentralen Mo- 
kick-Rallye der FDJ 1987 
teilnehmen zu können. Je- 
der, der eigenständig in 
der Schule, im Dorf, in der 
Stadt oder im Betrieb eine 
Mokick-Rallye organisiert 
und durchführt, darf an 
unserer Rallye teilnehmen. 
Er braucht uns nur eine 
Bestätigung seiner Aktivi- 
tät durch seine FDJ-Kreis- 
leitung zuzuschicken! - 
Also ran, ist's doch der si- 
cherste Weg, dabeisein zu 
können. 


Poster: Peter Isensee 


UND HIER SIND DIE FRAGEN: 


»Quatscht nicht«, entgeg- 
net Fips seinen Freunden, 
„das Fahrverbot unter 
Alkohol gilt nur für Kraft- 
fahrer, also fürs Mokick«, 
und radelt los. 


@® Unter den Freunden 
ist eine heiße Diskussion 
um , Pauls Schutzhelm 
entbrannt. »Vorgestern 
hat's mich ganz schön 
hingeledert«, erzählt Paul 
seinen Kumpels. Und er 
will wissen, »muß ich mir 
nun einen neuen Sturz- 
helm kaufen oder?« 
Benny begutachtet das 
schöne Stück. »Also die 
paar Kratzer und der 
kleine Riß! Dem Helm ist 
weiter nichts passiert. 
Wozu einen neuen? Kauf 
lieber 'nen Topf Farbe 
und streich den Helm an.« 
»Nee, nee«, schaltet Vroni 
sich ein. »Kaufe lieber ei- 
nen neuen, deine Eltern 
unterstützen dich sicher. 
Man weiß nie genau -— 
auch wenn nichts zu se- 
hen ist - ob im Material 
nicht Veränderungen auf- 
getreten sind, die die Fe- 
stigkeit und Elastizität be- 
einträchtigen. Sicher ist 
sicher.« 


@® »Apropos Schutz- 
helm, so wild ist das al- 
les nicht«, meint Benny. 
»Bei unseren Geschwin- 
digkeiten mit dem Mokick 
kann beim Sturz ohnehin 
nicht viel passieren.« 

»Ach nee, du Neunmal- 
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kluger«, unterbricht ihn 
Paul. »Hast wohl mit Phy- 
sik auf Kriegsfuß gestan- 
den? Wenn du mit 50 Sa- 
chen gegen einen Baum 
knallst, so ist das, als ob 
du vom 10-Meter-Turm 
auf ’ne Betonfläche 
springst.« 

»10 Meter?« Vroni erin- 
nert sich an Kumpel Hen- 
rys Unfall vor drei Mona- 
ten. »Mensch Leute, 
Henry liegt heute noch im 
Krankenhaus. Deine 
10 Meter reichen nicht. 
Mir ist wie 15 Meter.« 


© Die Freunde fahren 
mit ihren Mokicks ins 
Schwimmbad. An einer 
Kreuzung regeln Ver- 
kehrsposten. Sie müssen 
links abbiegen. Der Po- 
sten gibt die Richtung 
frei. Benny und Vroni fah- 
ren los und biegen ab. 
Paul bleibt stehen. Fips 
fährt langsam vor. Hinter- 
her werten sie die Situa- 
tion aus. 

»Warum seid ihr nicht ge- 
fahren?« Vroni und Benny 
wundern sich. 

»Ihr seid Helden«, ant- 
wortet Paul. »Beim Links- 
abbiegen muß ich warten, 
bis der Posten Dreisei- 
tensperrung macht. So- 
lange bleibe ich an der Li- 
nie stehen.« 

»Na ja«, sagt Fips, »bis 
etwa Postenhöhe darfst 
du schon heranfahren. 
FR mußt du auf die 


Dreiseitensperrung war- 
ten.« 


Benny schüttelt den 
Kopf: »Es war doch kein 
Gegenverkehr. Der Po- 
sten hatte die Richtung 
freigegeben. Dann kannst 
du auch nach links abbie- 
gen.« 


©® Fips kommt hin und 
wieder mal früki nicht aus 
dem Bett. Auch heute 
kommt er zu spät, aber 
das hat einen anderen 
Grund. Der ABV hatte ihn 
kontrolliert und wollte 
partout den Versiche- 
rungsnachweis sehen. 
Den hatte Fips aber nicht. 
So mußte Fips das Mo- 
kick stehenlassen. Und er 
sollte erst wieder fahren 
können, wenn .er den 
Nachweis vorgelegt hat. 
»Das gibt's ja gar nicht«, 
empört sich Paul, als er 
davon hört. »Fürs Mokick 
brauchst du keine Versi- 
cherung. Das gilt nur für 
Autos und Motorräder 
mit Nummernschild.« 
Vroni hingegen meint: 
»Es gibt da wohl ein Ge- 
setz, wo's geschrieben 
ist, daß auch Mokicks 
haftpflichtversichert sein 
müssen. Wenn nicht, und 
man baut einen Unfall, 
muß man ganz schön in 
die eigene Tasche grei- 
fen.« 

An der Stelle greift 
Benny ein: »Versicherung 
extra fürs Moped braucht 
man nicht,.das solltet ihr 
wissen, wenn man 'ne 
Haushaltsversicherung 


hat. Die haben Fips’ Eltern 
kürzlich sogar erweitert, 
und die muß er dem ABV 
zeigen. 
* 

Also Freunde, wer hat bei 
den einzelnen Fragen 
recht? Setzt eure Kreuze 
bei der jeweiligen Frage 
in die Namensspalte! 


Merkzettel 


Bewerbung um Teil- 
nahme an der 5. Zentra- 
len Mokick-Rallye 

1. Unabhängig von der 
Teilnahme am Preis- 
ausschreiben kann sich 
jeder zwischen 15 und 
25 Jahren um die Teil- 
nahme an der Zentra- 
len Mokick-Rallye der 
FDJ bewerben. 

. Diese Rallye der FDJ 
ist keine Rallye für 
Spezialisten. Also 
keine Angst! 

. Die Rallye findet vom 
25. 9. bis 27. 9. 1987 im 
Kreis Fürstenwalde 
statt. 

. Die 150 Teilnehmer an 
der 5. Zentralen Mo- 
kick-Rallye werden ge- 
sondert vom Preisaus- 
schreiben ausgelost. 
Sie bekommen im Au- 
gust eine Einladung 
und den genauen Ab- 
laufplan zugeschickt 


Gewinnen kann jeder, 
der alle Fragen richtig 
beantwortet. Die aus- 
gelosten Gewinner 
werden in Heft 9/87 
veröffentlicht 


Achtung! Als Bewerber 
gilt, wer die Mokick- 
Biene auf das Freifeld 
der Auflösungskarte 
Rlebt. 


—— 
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Wer an sich nach einem Ge- 
schlechtsverkehr mit der Freun- 
din bzw. mit dem Freund Sym- 
ptome einer Krankheit bemerkt 
— welche Symptome, darum vor 
allem geht es in diesem Bei- 
trag —, sollte sich sofort und 
ohne falsche Scham an einen 
Arzt wenden. Geschlechtskrank- 
heiten nennt man jene Infek- 
tionskrankheiten, die durch 
sexuelle Kontakte, also durch 
den Geschlechtsverkehr, über- 
tragen werden. Das heißt: Ein 
Gesunder steckt sich bei einem 
bereits Infizierten an. Hautärzte 
behandeln diese Erkrankungen 
bei Männern und Frauen, Frau- 
enärzte nur die entsprechende 
Krankheit bei Frauen. 


Die zwei bekanntesten Ge- 
schlechtskrankheiten sind der 
Tripper (Gonorshoe) und die 
Syphilis (Lues). Obwohl diese 
Krankheiten bis zum Jahre 1966 
kontinuierlich zurückgingen, ist 
nicht zu übersehen, daß sie seit 
Jahren wieder erheblich anstei- 
gen. Jugendliche sind da keines- 
wegs ausgenommen. Eine der 
Ursachen dafür ist sicher der 
frühere Beginn sexueller Kon- 
takte. Aber auch die sichere 
Schwangerschaftsverhütung und 


Wenn nur der Arzt 
noch helfen kann 


Ein Beitrag von Dr. sc. med. H.-J. Ahrendt 


vielfältige Möglichkeiten, einen 
Partner kennenzulernen (Mas- 
sentourismus z. B.), haben ihren 
Teil zu dieser unerfreulichen 
Statistik beigetragen. Darüber 
hinaus ist aber auch bemerkt 
worden, daß einige Typen der 
Krankheitserreger nicht auf die 
zur Behandlung angewandten 
Medikamente (z. B. Penicillin) 
ansprechen. 


Der Tripper 
(Gonorrhoe) 


Die Erreger des Tripper sind die 
sogenannten Gonokokken. 
Etwa 2 bis 5 Tage nach der An- 
steckung kommt es schon zum 
Ausbruch der Krankheit. Durch 
die Gonokokken entstehen ei- 
trige Entzündungen, bei der 
Frau in der’Harnröhre und im 
Muttermundkanal und beim 
Mann in der Harnröhre. Män- 
ner verspüren Schmerzen beim 
Urinieren, bei Gliedersteifungen 
und beim Geschlechtsverkehr. 
Die Erkrankung ist nicht zu 
unterschätzen — sie kann beim 
Mann bis zur Zeugungsunfähig- 
keit führen. 

Auch bei der Frau kann es zu 
Komplikationen kommen. Wan- 
dern die Gonokokken durch die 
Gebärmutter bis in die Eileiter, 
bewirken sie meist massive Eier- 
stockentzündungen, die erhebli- 
che Schmerzen und Fieber ver- 
ursachen. Unfruchtbarkeit kann 
auch hier die Folge sein. 


Die Syphilis 
(Lues) 


Die Erreger der Syphilis sind so- 
genannte Spirochaeten. Etwa 3 
bis 5 Wochen nach der Anstek- 
kung treten die ersten Krank- 
heitsbeschwerden ‚ein. Eine 
nichtbehandelte Syphilis ver- 
läuft dabei in folgenden Sta- 
dien: : 


I: 3 bis 5 Wochen nach der In- 
fektion bildet sich an der Ein- 
trittsstelle der Erreger (z. B. 
Schamlippen, Glied) ein kleines 
Geschwür (sog. Primäreffekt). 


II: Etwa 7 bis 8 Wochen nach 
der Infektion erscheint ein 
Hautausschlag am gesamten 
Körper. 


III: Nach 4 bis 5 Jahren können 
sich Geschwüre und große Kno- 
ten an den Geschlechtsteilen 
und anderen Körperstellen aus- 
bilden. 


IV: Nach 10 bis 20 Jahren kann 
es zu Rückenmarkserkrankun- 
gen mit Lähmungen kommen. 


Wie ihr seht, sind diese Krank- 
heiten wirklich ernst zu nehmen, 
und eine rechtzeitige Behand- 
lung ist unbedingt notwendig. 
Die Syphilis kann außer durch 
den Geschlechtsverkehr auch 
(jedoch seltener) durch Blut- 
transfusionen oder durch Kon- 
takt mit gemeinsam benutzten 
Gegenständen übertragen wer- 
den. 


Warum Meldepflicht? 


In der DDR gibt es umfangrei- 
che gesetzliche Regelungen, die 
zum Ziel haben, derartige Ge- 
schlechtskrankheiten zu verhü- 
ten und zu bekämpfen. Ge- 
schlechtskrankheiten sind bei 
uns meldepflichtig. Um die Ge- 
sunden zu schützen und den Er- 
krankten rechtzeitig zu helfen. 


Jeder Erkrankte hat dem Arzt 
genaue Angaben zu machen — 
über den Zeitpunkt des Ge- 
schlechtsverkehrs und über die 
Anzahl der Geschlechtspartner. 


Außerdem muß jeder, soweit 
dies bekannt ist, die Namen der 
Personen und die Anschriften 
nennen. Diese Kontaktpersonen 
werden dann vorsorglich aufge- 
fordert, ebenfalls zu einer 


Untersuchung zu erscheinen. Es |, 
versteht sich von selbst, daß da- | 
bei die Schweigepflicht aller 


medizinischen Mitarbeiter ein 
erstrangiges Gebot ist. 


Gegen Personen, die einer Auf- 


forderung zur 
nicht nachkommen, können 
aber auch rechtliche Schritte 
eingeleitet werden. 


Neben beiden »klassischen« 


Untersuchung F7 


Geschlechtskrankheiten gibt es f 


eine Reihe anderer Erkrankun- 


gen der Geschlechtsorgane, die FE 


Wie kann man sich schützen? 


ebenfalls durch den Ge- 
schlechtsverkehr übertragen 
werden. Solche Krankheitserre- 
ger, wie z. B. Bakterien, Pilze 
oder Trichomonaden, können 
aber auch auf andere Weise zu 
Entzündungen der Geschlechts- 
teile führen. 


Diese Erkrankungen zählen 
aber nicht zu den meldepflichti- 
gen Krankheiten. In den letzten 
Jahren ist eine neue Krankheit 
bekannt geworden, die Immun- 
schwäche AIDS, die ebenfalls 
durch den Geschlechtsverkehr 
übertragen wird. Darüber wer- 
den wir aber gesondert berich- 
ten. 


Fotos: Thomas Schulz, Ilona Ripke 


1. Feste Paarbeziehung! 


Auf keinen Fall kann man dann 
geschlechtskrank werden, wenn 
man sicher gehen kann, daß der 
Partner gesund, ist. Und das 
weiß man am ehesten von sei- 
nem festen Partner. Wer unbe- 
dacht und häufig seine Partner 
wechselt, ist natürlich am mei- 
sten gefährdet. 


2. Kondome benutzen! 


Durch Kondome (Gummi- 
schutzmittel) bleibt der unmit- 
telbare Hautkontakt der beiden 


Hauf-u. 
Geschlechlskrankheiten 


Geschlechtsteile aus. Dadurch 
können die entsprechenden 
Krankheitserreger nicht übertra- 
gen werden. 


3. Sauberkeit! 


Bei den zuletzt genannten Ent- 
zündungen der Geschlechtsteile 
spielt die Sauberkeit mit eine 
große Rolle. Also täglich gründ- 
lich waschen. Mit Wasser und 
Seife, das ist außerordentlich 
wichtig. Die Scheide selbst 
braucht nicht gereinigt zu wer- 
den (Milchsäurebakterien be- 
wirken eine Selbstreinigung). 


AUF DEM WEGE 


DER BESSERUNG 


Ich bin der Jacques Muller. Ich | 
hole das Holz. Neben‘dem Herd 
steht &in Korb, der muß immer 
voll sein. Wenn der Korb leer 
ist, schimpft die Madame, die 
gibt mir zu essen; Ich gehe in 
den Schuppen, da.ist mein Bett. » 

' Neben dem Ofen im Eßzi 
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Theodor Weißenborn 
Kinder lachen. Wenn ich ihn dame hat mir zwei Decken gege- 


steht auch ein Korb. Der muß 
auch immer voll sein, sonst wird 
es kalt, dann schimpfen die Gä- 
ste. Die Gäste kennen mich, sie 
sind freundlich, aber die Kinder 
schleichen sich an die Schup- 
pentür und machen kchch, 
kchch. Ich darf nicht nach ihnen 
schmeißen, die Madame hat es 
verboten, sonst schimpfen die 
Gäste. Wenn ich den Gästen be- 
gegne, lege ich den Finger an 
die Mütze und mache kchch, 
kchch, dann wissen sie, das 
heißt guten Tag, die Herrschaf- 
ten, guten Morgen, guten Abend 
— je nachdem. Manchmal kom- 
men neue Gäste. Sie fragen die 
Madame, wer ist denn das da? 
Dann sagt die Madame, das? 
Das ist Jacques. Er holt das 
Holz. 

Ich hole das Holz. Genau! Ich 
kann nicht viel tun, ich kann 
nicht viel essen, ich kann nicht 
gut schlucken, aber es geht. Ich 
kann auch nicht sprecherf, ich 
kann nur flüstern. Ich bin noch 
sehr schwach, aber das wird 
jetzt besser. Der Doktor Buisson 
in Mulhouse hat mir den Krebs 
aus dem Hals geholt, der hat 
mir die Stimme zerbissen. Da 
hat der Doktor die kaputte 
Stimme mit herausgeholt. Jetzt 
habe ich ein Loch im Hals, ganz 
schön groß. Wo früher die 
Stimme war, da ist jetzt nur 
Haut. Ich habe in den Rasier- 
spiegel geguckt, es sieht nicht 
gut aus. Ich trage einen roten 
Schal. 

Ich weiß nicht, wie das gekom- 
men ist. Früher habe ich Gerber 
gelernt. Ich war in der Lederfa- 
brik in Masmünster, aber der 
Chef hat Pleite gemacht. Jetzt 
machen sie alles aus Kunststoff. 
Dann war ich an der Säge, das 
Holz hat gut gerochen, aber ich 
bin nicht sehr stark. Ich wiege 
jetzt 50 Kilo. Gratuliere, Mon- 
sieur, hat der Doktor gesagt, 
jetzt geht es aufwärts mit Ihnen. 
Aber ich weiß nicht. Wenn ich 
den Hund vor den Karren 
spanne, und ich halte ihn am 
Halsband, und er zerrt, dann 
schmeißt er mich um, und die 


fest habe, geht er mit dem Kar- 
ren los, so schnell komme ich 
kaum nach. Ich muß alles sehr 
langsam machen. Ich kann nicht 
schwer tragen, aber es geht. Ich 
kriege gut Luft. 
Auf dem Brief vom Kranken- 
haus steht M. Jacques Müller, 
Pension Waldfrieden, Rimbach 
bei Masevaux. Die Schwestern 
in Mulhouse haben auch immer 
Müller gesagt, aber ich habe ge- 
sagt, nein, Muller, mit u, das ist 
amtlich, weil, mein Vater war 
Franzose. Aber sie sagten immer 
Müller. 
Am Donnerstag soll ich zur 
Nachuntersuchung kommen. 
Das kostet 12 Francs, die Bus- 
fahrt. Ich bin bei der Madame 
im Lohn, aber sie gibt mir kein » 
Geld, sie gibt mir nur Essen. 
Die Madame ist geizig, das sa- 
gen alle. Ich muß die Madame 
bitten, daß sie mir das Fahrgeld 
gibt. Wenn die Madame nicht 
will, gehe ich zum Herrn Pfar- 
rer, das ist ein guter Mann. 
An der Säge habe ich gut ver- 
dient, aber ich war zu schwach. 
Wenn ich einen Stamm packen 
sollte, brachte ich den Hebel 
nicht herum und hing in der 
Luft, und sie haben gelacht. Alle 
haben gelacht. Aber als ich im 
Krankenhaus lag, haben sie mir 
Wein geschickt. Sechs Flaschen 
Beaujolais, feine Sache! Ich 
konnte nichts essen, weil der 
Hg mir den Hals zugedrück 
at. e 
Ich weiß nicht, wie der Krebs in 
meinen Hals gekommen ist, kei- 
ner weiß es. Heute mittag war 
eine Schnecke im Salat. 
Guten Tag, die Herrschaften! — 
Das sind die Deutschen. Die ha- 
ben sich beschwert bei der Ma- 
dame, weil ich den Hund vor 
den Karren spanne. In Deutsch- 
land ist das verboten, haben sie 
gesagt. Die haben Sorgen. Tou- 
ristenpack! Der Ami ist ganz 
wild, wenn er ziehen darf. 
Jetzt ist schon Oktober. Wenn 
ich morgens wach werde, ist es 
kalt im Schuppen. Aber das 
Stroh ist warm, und die Ma- 


ben. Ich stehe um sechs Uhr auf 
und gehe in die Küche und ma- 
che Feuer. Dann stehe ich am 
Herd und warte, bis die Ma- 
dame kommt und mir den Cafe 
gibt. Der Cafe ist gut, er ist heiß. 
Dann gehe ich ins Holz und su- 
che Reisig. Wenn ich oberhalb 
der Säge bin, sehe ich den Bal- 
lon d’Alsace, der ist kahl wie 
eine Glatze, aber silbern in der 
Sonne, das ist schön. Ich sehe 
auch die Autostraße. Die Gäste 
der Madame fahren auf den 
Ballon d’Alsace. 

Sonntags gehe ich in die Kirche. 
Der Herr Pfarrer aus Masmün- 
ster war da und hat gesagt in sei- 
nem Sermon, nehmt euch ein 
Beispiel an den Touristen! Sie 
ergötzen sich an den Schönhei- 
ten der Region, sie bewundern 
die Berge und die herbstlichen 
Wälder, sie lustwandeln auf den 
Auen und staunen über jedes 
Grashälmlein, über jedes bunte 
Blatt und über jedes Insekt. Ihr 
aber, ihr wohnt jahraus, jahrein 
in einer der schönsten Regionen 
des Vaterlandes und nehmt die 
Schönheit nicht wahr, die der 
Herr euch geschenkt hat. 
Darum lobet und preiset den 
Herrn alle Tage eures Lebens, 
denn er ist freundlich, und seine 
Güte währet ewiglich, amen. 
Der Herr Pfarrer hat recht. Ich 
bin sehr glücklich, daß ich dem 
Tode entronnen bin. Danken 
Sie Ihrem Schöpfer! hat der 
Herr Pfarrer gesagt, das ist ein 
frommer, ein gottesfürchtiger 
Mann, und der Doktor Buisson 
hat gesagt, jetzt sind Sie auf 
dem Wege der Besserung, Mon- 
sieur, aber Sie müssen sich noch 
schonen. Der Doktor hat recht. 
Das Loch in meinem Hals 
wächst jetzt zu. Ich kann schon 
fühlen, wie mein Hals wieder 
dicker wird. Vielleicht wird er 
wie früher, dann brauche ich 
keinen Schal. Es geht mir sehr 
gut. Ich habe keine Schmerzen. 
Zweimal am Tag geht es mir 
nicht gut. Beim Mittagessen und 
beim Abendbrot. Dann muß ich 
schlucken, das strengt mich sehr 


AUF DEM WEGE DER BESSERUNG 


an. Ich esse sehr langsam. Wenn 
die andern fertig sind, sitze ich 
noch und kaue. Es dauert eine 
Stunde, bis ich satt bin, aber 
richtig satt bin ich nie. Als 
Mama noch lebte, hat sie mir 
Grießbrei gekocht, wenn ich 
Halsentzündung hatte und 
konnte nicht schlucken. Das 
war gut. Die Madame kocht kei- 
nen Brei. 

Nach der Messe besuche ich das 
Grab meiner Eltern. Die Kreuze 
sind weg. Nur eine Latte liegt 
da. Ich habe kein Geld. Die Per- 
len an den Drahtgewinden wa- 
ren früher bunt. Sterne und Blu- 
men, in der Mitte zwei Herzen, 
sie waren sehr schön, sehr 
kunstvoll, alle haben es gesagt. 
Rot, blau, gelb, grün, golden 
und silbern, und violett, ja. Alles 
aus Draht und Glas. Ein richti- 
ges Kunstwerk. Jetzt sind die 
Perlen grau. 

An der Mauer im Winkel ist ein 
neues Grab. Beim Ausschachten 
am Sportplatz haben sie einen 
Soldaten gefunden. Bloß die 
Knochen und den Helm. Daran 
haben sie gesehen, daß es ein 
Deutscher war. Der Herr Pfarrer 
hat gesammelt, damit sie ihn 
beerdigen konnten. Ein junger 
Mensch, hat er gesagt. Ich bin 
jetzt sechsundvierzig. Ich weiß 
nicht, warum Mama gestorben 
ist. Ich weiß nicht, warum ich 
krank geworden bin. Ich weiß 
nicht, warum der Soldat da 
liegt. Gerard ist auch gefallen. 
Mich wollten sie nicht haben 
beim Militär. Wenn einer der 
Letzte in der Familie ist, neh- 
men sie ihn nicht. Der General 
ist in Ordnung. Aber ich weiß es 
nicht. Der Herr Pfarrer sagt, 
wählt den General! Der General 
hat den Krieg zu Ende gemacht. 
Warum ist jetzt wieder Krieg? 
Ich weiß es nicht. Ich war in der 
Schule nicht gut. 

Sonntags nachmittags gibt die 
Madame mir eine Schere. Dann 
hole ich mir die Illustrierten, die 
die Gäste in der Pension liegen- ° 
lassen, und setze mich vor dem 
Schuppen in die Sonne. Mit der 
Schere schneide ich die Bilder 


aus. Ich hab’ gern Bilder. In 
Holland ist eine Prinzessin. Sie 
heiratet jetzt. Die hab’ ich gern. 
Ich verwahre alle Bilder der 
Prinzessin in meiner Kiste. 
Wenn ich genug Bilder habe, 
lege ich mich ins Stroh. Ich sehe 
mir die Bilder an und mache die 
Augen zu. Die Prinzessin fährt 
in ihrer Kutsche vorüber, die 
Musik spielt, und die Leute ju- 
beln der Prinzessin zu. Ich bin 
auf eine Laterne geklettert und 
juble auch, ich schwenke die 
Mütze und rufe hoch, hoch! Es 
lebe die Prinzessin, die schönste 
Prinzessin der Welt! Meine 
Stimme ist lauter als die Stim- 
men all der andern. Ich habe ein 
Lied erfunden auf die Prinzessin 
und singe es. Sofort läßt die 
Prinzessin den Wagen anhalten 
und fragt den Kutscher, wer ist 
denn das da? Wer hat diesen 
herrlichen Tenor? Und der Kut- 
scher sagt: Das ist Jacques, 

und die Prinzessin winkt mich 
heran und sagt, steig ein, Jac- 
ques! Und ich steige ein, die 
Prinzessin nimmt mich bei der 
Hand, ich sitze ihr gegenüber, 
und wir fahren in ihr Schloß. 
Da gibt sie mir eine blaue Livree 
mit goldenen Schnüren und ro- 
ten Wein und kocht mir eine 
große Schüssel Grießbrei mit 
Rosinen und sagt, von nun an, 
lieber Jacques, bleibst du immer 
bei mir. Dann brauche ich kein 
Holz mehr zu holen und nicht 
mehr zu hacken und zu sägen, 
sondern ich promeniere den 
Hund der Prinzessin im Park. 
Da sind bunte Vögel und gol- 
dene Gitter, und die Sonne 
scheint, und der Hund ist sehr 
gut erzogen und zerrt nicht an 
der Leine. Wenn ich müde bin, 
lege ich mich in mein Himmel- 
bett, und die Prinzessin legt sich 
zu mir und nimmt mich in den 
Arm. Die Prinzessin ist siebzehn 
Jahre alt. Ich schlafe ein in ih- 
ren Armen und träume. Die 
Prinzessin gibt mir eine 
schwarze Livree mit silbernen 
Schnüren, und wir sitzen im Pa- 
villon und nehmen den Tee. Da 
bleiben die Leute am Tor stehen 


und fragen, wer ist denn der 
vornehme Herr da? Und der 
Portier sagt, weitergehen, gehen 
Sie bitte weiter, na, nun gehen 
Sie schon! Aber die Prinzessin 
hat mich schon herangewinkt 
und reicht mir die Hand, alle 1 
klatschen in die Hände, und ich 
sitze auf der Laterne und singe, 
bis die Prinzessin bravo, bravis- 
simo, Jacques! ruft, und dann 
fahren wir in ihr Schloß, und sie 
nimmt mich in den Arm. 

Aber da bellt der Ami, weil ein 
Huhn vorbeigelaufen ist, und 
ich gehe hinaus und sage kchch, 
Ami, kchch! Und dann kommen 
auch schon die Gäste mit ihren 
Wagen zurück, und es ist Zeit 
zum Abendessen. 

Jetzt muß ich auch wieder essen. 
Ich weiß nicht, was es gibt, viel- 
leicht Kutteln. Reis wäre gut. 
Reis kann ich besser schlucken. 
Ich esse nicht gern. Ich habe 
großen Hunger. Wenn es nach 
mir ginge, würde ich überhaupt 
nichts mehr essen. Aber dann 
werde ich nicht gesund. Ich 
möchte gerne gesund sein. Ich 
möchte 5 Francs haben und in 
Masmünster im Restaurant de la 
Couronne sitzen und Hühnerfri- 
kassee auf Reis essen. Bouillon 
mit Ei, hat der Doktor gesagt, 
nur kräftige Sachen. Rotwein 
mit gequirltem Ei und viel 
Zucker. Obstsäfte, Monsieur, 
Vitamine. Das kann ich der Ma- 
dame nicht sagen. Ich muß es- 
sen, was alle essen. Ich esse nur 
die Potage. In der Potage ist 
Mehl. Ich muß der Madame 
dankbar sein. Sie hat kein Geld 
für die elektrische Säge. Die 
Säge kostet 500 Francs, das ist 
gut, deshalb habe ich Arbeit. 
Die Madame hat mir den alten 
Anzug vom Patron gegeben. Ich 
habe zwei Anzüge. Die Madame 
ruft zu Tisch, zu Tisch! Wenn 
sie ruft, kriege ich Angst. Ich 
will-nichts essen, ich kriege die 
Bissen nicht runter, ich will nur 
trinken. Wenn ich nichts esse, 
muß ich verhungern. Ich habe 
Angst vor dem Schlucken, ich 
muß jetzt essen, ich gehe jetzt zu 
Tisch. N 
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von Wolfgang Martin 


Da steh’ ich nun im großräumigen Oval der Werner-Seelen- 
binder-Halle und denke so bei mir: Das war nicht immer so bei 
dieser Band .... 

Tamara hat die Leute fest im Griff, »Bataillon d’amour« singen 
alle mit, und die Begeisterung des Publikums beflügelt die 
Akteure auf der Bühne umsomehr. Das war an einem 
September-Sonntag des Vorjahres. Die erste Auflage der neuen 
Silly-LP war gerade erschienen und schon wieder vergriffen, der 
Titelsong auf dem besten Wege zum Nr.-1-Hit. Natürlich war mit 
»Mont Klamott« etwa drei Jahre zuvor der Stein — im wahrsten 
Sinne des Wortes - ins Rollen geraten, Silly zu der 
Größenordnung in unserer Rock-Landschaft geworden, der die 
Fachkritik höchstes Lob zollte und die auch international 
Anerkennung fand. Doch im Konzert-Alltag der Band 
widerspiegelte sich das noch längst nicht so. Nicht etwa, daß 
Silly nicht schon damals etwas zu bieten hatte oder womöglich 
keine gute Arbeit geleistet hätte. Ganz im Gegenteil: Ich glaube, 
sie waren mit ihren hochgesteckten Ansprüchen einfach der Zeit 
schon ein wenig vorausgeeilt. Den »letzten Kunden« hatte Silly 
mittlerweile aus dem Repertoire genommen, dafür immer mehr 
»die wilde Mathilde« mit allen ihren Temperamenten ins 
Rampenlicht gerückt. Diesen Sprung mußte das Publikum erst 
noch vollziehen 

Heute nun Ovationen, wenn Tamara »So 'ne kleine Frau« 
ankündigt, »Raus aus der Spur«, die »Mathilde«, den 
»Liebeswalzer« oder jüngst den »Panther im Sprung«. Und mit 
der Gänsehaut einher gehen die Gedanken in meinem Kopf: Ja, 
ja - Kontinuität und kompromißloses Dranbleiben zahlen sich 
eben aus. Ehrgeiz, Handwerk, Persönlichkeit sind da schon fast 
Begriffe, die man notwendigerweise voraussetzt. Schließlich 
sind die Silly-Musiker allesamt alte Hasen, die sehr genau 
wissen, worum es geht, will man erfolgreich sein. Erfolg, nicht 
nüchtern kalkuliert und auch nicht um jeden Preis. Und wenn 
schon, dann nur mit der Qualität des Produkts, und da kann Silly 
einiges aufweisen. Ihre Plattenumsätze gehen in die 
Hunderttausende und sind ein beredter Gradmesser für das 
Gefragtsein beim Publikum. 

Die Kritiker und Rezensenten, die, wie man weiß und auch 
Künstler immer wieder behaupten, ein ganz und gar eigenes 
Völkchen sind und oft nun wirklich nicht eins mit dem Publikum, 
gehen im Falle Silly verblüffend konform. Dreimal schon 
entschieden sie mit überwältigender Mehrheit, daß Silly die 
jeweils beste nationale Rockplatte des betreffenden Jahres 
produziert hat; 1983 »Mont Klamott«, 1985 »Liebeswalzer« und 
1986 »Bataillon d’amour«. Das wichtigste daran ist, daß Silly mit 
diesen Konzept-Platten nicht nur bleibende Dokumente ihrer 
jeweils eigenen künstlerischen Entwicklungsetappe hinterläßt, 
sondern zugleich Meilensteine für den DDR-Rock insgesamt 
geschaffen hat. Auch dies eine Größenordnung, die man sich 
beispielsweise durch Rezensionen im Ausland vergegenwärtigen 
kann. Unter der Überschrift »Blutiger Ernst aus der DDR« 
schreibt z.B. der Rezensent der auf der dänischen Halbinsel 
Jütland erscheinenden Tageszeitung »Jyllands Posten«, die 
politisch konservativ-großbürgerlich einzuordnen ist, über die 
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von CBS in Westeuropa veröffentlichte LP »Bataillon d’amour« 
»Der Gruppe Silly aus der DDR gelingt es dagegen (in Beziehung 
zu anderen in dieser Kolumne besprochenen US-amerikanischen 
Rockplatten/ d. Verf.), die ausdrucksvolie Stimme der Sängerin 
Tamara Danz eine höhere Einheit bilden zu lassen mit 
inhaltsreichen Texten und Melodien, die sich festbeißen. Die 
Produktion ist großartig und doch gerade nur so großzügig, daß 
sie nicht pompös wird. Andere Sängerinnen sind ein gutmütiger 
Clown im Vergleich zu Tamara Danz, die zerreißt und aufwühlt 
wie kaum eine andere auf dem europäischen Kontinent in diesen 
Jahren. Mit dem Textautor Werner Karma als wichtigem Anreger 
haben Danz und ihre vier einverstandenen Mit-Musiker eine 
große Zukunft.« 

Dazu könnte beispielsweise in diesem Jahr auch ein Live-Konzert 
von Silly in Dänemark gehören, um das Bild ebenso wie nach 
ihren Auftritten überall bei uns im Land oder auch in Paris und 
Westberlin, in der BRD und anderswo abzurunden. Denn Silly 
live — das ist ein wirklich perfektes Erlebnis. Da wird Perfektion 
nicht im Sinne starrer Routine oder allzu wuchernden Aufblasens 
synthetischer Klang-Collagen vorgeführt, da gibt es vielmehr ein 
Rock’'n’Roll-Erlebnis, das Musik, Sound, Licht - die gesamte 
Präsentation in einem Maße auf das Publikum wirken läßt, daß 
die Lieder und jede einzelne musikalische Leistung immer im 
Mittelpunkt stehen. Trotzdem bietet Silly eine Show — und das 
ist kein Widerspruch, denn sie bietet ihre Show, unbelastet von 
jenem Drumherum, mit dem manch andere Gruppe ihre 
künstlerischen Schwächen zu überdecken versucht. Effekte 
werden bei Silly nur dann zum Einsatz gebracht, wenn sie die 
Wirkung von Liedern erhöhen können und damit den 
eigentlichen Effekt, nämlich beim Zuhörer, auslösen. Und das 
passiert mir immer wieder, obwohl man die Lieder doch alle von 
den Platten kennt. Aber auch beim hundertsten Anhören ihres 
»Liedes für die Menschen« bleiben die hochempfindlichen 
Sensoren von Kopf und Körper auf das geschaltet, was Kunst im 
besten Sinne vermag: Botschaften weiterzutragen, die Herzen 
und Hirne zu erreichen und zu aktivieren. Und solche Lieder gibt 
es bei Silly in einer Vielzahl. Auch wenn es für sie schwerer 
werden wird, nach drei so erfolgreichen Platten Ende des Jahres 
mit der nächsten womöglich noch etwas draufzusetzen. Das 
formuliere ich nur deshalb so spekulativ, weil zum 
gegenwärtigen Zeitpunkt nichts konkretes zu dieser Platte 
ausgesagt werden kann. Jedenfalls sind sich die Musiker, 
gemeinsam mit Werner Karma, darin einig, von dem ständig 
wachsenden Anspruch an sich selbst nicht abzugehen. 

Und da taucht jenes Bild in mir auf, das ich vom dritten Abend 
beim diesjährigen Rock für den Frieden im Palast der Republik in 
Erinnerung habe: Silly über und über mit Blumen und Trophäen; 
LP des Jahres, Band des Jahres, Hit des Jahres, Musiker des 
Jahres — ein kaum zu übertreffender Erfolg, Verpflichtung und 
Bürde zugleich. 

Ich denke, sie werden es packen: Tamara und ihre Männer; 
Thomas, Ritchie, Hasbe, Herbert, Jäcki und natürlich Werner. 
Und wenn diesmal so wenig über jeden einzelnen geschrieben 
wurde, dann deswegen, weil mir alles andere auch mal wichtig 
war und immerhin, ihr könnt sie ja mal nach dem nächsten 
Konzert bei euch selbst befragen. Sie sind zwar groß, aber keine 
Denkmäler, mit denen man nicht sprechen könnte ... 


FRIEDENSFAHRT 


Am Anfang stand die Idee: Radren- 
nen zwischen Prag und Warschau 
und der menschlichste Wunsch aller 
Wünsche: Frieden! Das war 1947. 


m‘ Heute ist die Idee Wirklichkeit und 
x & der Wunsch nach Frieden aktueller 
denn je. 


Welche völkerverbindende Ge- 
schichte und welche herrlichen Epi- 
soden sich um das größte und tradi- 
tionsreichste Etappenrennen des 
Amateursports ranken, können wir 
nur andeuten. 


weiter, weiter, weiter... 


KNOSAIK 


Ein Beitrag von 
Manfred Höhnel und 
Reinhard Gundelach 


schluß der Friedensfahrt in Prag, als die 
Abfahrt heranrückte, suchte man den 
DDR-Mechaniker. Er war mit dem polni- 
schen Mechaniker Abschied feiern ge- 
gangen. 


Geburtsstunde Menschliches Bedürfnis 


»Es muß Gedankenübertragung gewe- 
sen sein, weiß der Teufel, wer zuerst auf 
die Idee gekommen ist? Aber wahr- 
scheinlich war es Karel, der mich ange- 
rufen hat.« Das sagte vor Jahren Zyg- 
munt Weiss, Journalist der polnischen 
Zeitung »Trybuna Ludu«, der ebenso als 
Vater der Friedensfahrt angesehen wer- 
den kann wie dessen Prager Kollege 
Karel Tocl von der Zeitung »Rude 
Pravo«. Sie kamen 1947 aufeinander zu 

- und waren sich schnell einig: Wir veran- 
stalten ein Radrennen von Prag nach 
Warschau und von Warschau nach 
Prag. So roliten 1948 zwei Rennen im ' 
Mai über die oft noch vom zweiten 
Weltkrieg zerrissenen Landstraßen der 
beiden Nachbarländer. Aus diesem 
Grund wird bereits 1987 die 40. Frie- 
densfahrt gestartet, obwohl der 40. Jah- 
restag erst im nächsten Jahr begangen 
wird. 


Erster Grenzübertritt 


Es wird erzählt: Als erstmals die Grenze 


zwischen Polen und der Tschechoslowa- 


kei passiert werden sollte, stand da ein 
Zollbeamter, der von der Idee der Fahrt 
noch nichts wußte. Er hielt dienstbeflis- 
sen den ganzen Konvoi auf, telefonierte, 
diskutierte und schrieb, ganz nach 
Dienstvorschrift, den Text der Pässe ab. 
Erst dann durfte das bunte Peloton wei- 
ter. 


»Nazi — du?« 


1950 nahm die erste Mannschaft aus 
der gerade ein halbes Jahr alten DDR 
teil. Auf der ersten Etappe, die rund um 
Warschau führte, hatte der Mechaniker 
der DDR-Mannschaft neben dem polni- 
schen Mechaniker auf einem großen 
LKW Platz genommen. Sie fuhren dem 
Fahrerfeld hinterher, um eventuelle De- 
fekte zu beheben. Bei jeder Ruine, an 
der sie vorbeikamen — und daran war 
kein Mangel in Warschau — sagte der 
Pole stereotyp das gleiche: »Nazi — du.« 
Am Abend wollte der DDR-Mechaniker 
abreisen. Erst nach etlichen Diskussio- 
nen konnte er überzeugt werden zu blei- 


ben. Er blieb nur widerwillig ... Nach Ab- 


Die Zweiländerfahrt wird 1952 zur Drei- 
länderfahrt. Aus jenem Jahr erzählt 
man folgende Geschichte: In Karl-Marx- 
Stadt befragte man den polnischen 
Hauptleiter, welchen Eindruck er von 
den erstmals gefahrenen DDR-Etappen 
habe. Seine Antwort fiel etwas sonder- 
bar aus: »Entschuldigen Sie vielmals, 
aber kurz hinter Leipzig wollte ich am 
Straßenrand einem menschlichen Be- 
dürfnis folgen. Es ging nicht bis nach 
Karl-Marx-Stadt, denn überall standen 
die Menschen wie eine Mauer.« 


Die andere Welt 


Der Sieger der '52er Tour heißt Jan 
Steel, Großbritannien. Es war die Zeit 
des kalten Krieges. Westliche Regierun- 
gen sahen es nicht gern, wenn ihre 
Amateure an der Friedensfahrt teilneh- 
men wollten. Wenn sie trotzdem teil- 
nahmen, mußten sie mit Schikanen und 
»Erziehungsmaßnahmen« rechnen. So 
auch Steel. Er feierte seinen Sieg, be- 
kam Blumen, Geschenke und Preise und 
ein Telegramm aus seiner Heimatstadt. 
Darin standen aber keine Glückwün- 
sche, es war seine Entlassung aus dem 
Betrieb. 


Friedensfahrt oder Streik! 


Auch Geordano Dreossi aus Italien 
wollte man zwei Jahre später die Frie- 
densfahrtteilnahme verweigern. Den an- 
deren nominierten Fahrern hatte man 
einfach die Pässe nicht ausgehändigt. 


Nur Dreossi besaß einen noch gültigen. » 


Den trug er in seiner Brieftasche. Als 
Dreossi in seinem Betrieb, in dem er als 
Mechaniker arbeitete, Urlaub bean- 
tragte, wurde der abgelehnt. Am glei- 
chen Tag, nur ein paar Stunden später, 
bot die Gewerkschaft ihrer Direktion 
eine Alternative an: Friedensfahrt oder 
Streik! — Dreossi konnte fahren. 


Beifallssturm für Poulsen 


Obwohl Poulsen nichts mit den Ent- 
scheidungen am Etappenende zu tun 


hatte, (er wird fast fünf Stunden hinter 
dem Friedensfahrtsieger 1957, Christof, 
in Warschau ankommen) sorgte er da- 
für, daß er einen bleibenden Namen in 
der Friedensfahrtgeschichte hat. Wie es 
dazu kam? 

Kurz vor Görlitz, dem Etappenort, saß 
der Däne plötzlich auf der Felge. Kein 
Materialwagen weit und breit. Sollte er 
die letzten zwei Kilometer laufen? Gesti- 
kulierend bittet er die Zuschauer um 
Hilfe. Die kapieren seine Zeichen, wis- 
sen aber nicht, wie sie ihm helfen sol- 
len. Da entdeckt Poulsen ein Damen- 
fahrrad, das möchte er haben. So 
würde er schneller ans Ziel gelangen. 
Die Besitzerin zögert. Wie soll sie nach 
Hause kommen? Die Leute stimmen sie 
um. Poulsen läßt ihr sein Rad mit Gang- 
schaltung und zwei Handbremsen als 
Pfand zurück. Dann schwingt er sich in 
den Damensattel. Die Geschichte ver- 
breitet sich schneller als er treten kann. 
Im Stadion wird er jubelnd erwartet. Er 
ist der Held der Etappe. 


Klingelkonzert 


Beim Start in Leipzig (1960) gab es eine 
Überraschung. Daß das Stadion bis hin- 
auf zur Krone voll lärmender Schulkin- 
der saß, überraschte niemanden. Aber 
als die fast 50000 Kinder jeder eine 
Fahrradklingel hervorholten und ein 
Konzert begannen, lag eine nie ge- 
kannte Stimmung über dem Stadion. 
Den Rennfahrern lief ein Frösteln über 
die Haut. Das Konzert gilt noch heute 
als das größte Klingelkonzert, welches 
Leipzig und die Friedensfahrt je erlebte. 


Berliner Start 


1959 war Berlin erstmals Schauplatz des 
Starts der Friedensfahrt. Als die Fahrt in 
Warschau zu Ende ging und die Mann- 
schaftsleiter, wie jedes Jahr, darüber zu 
befinden hatten, welche die beste Etap- 
penstadt der Fahrt war, gab es viel Für 
und Wider, bis plötzlich der belgische 
Mannschaftsleiter mit einer Rede in die 
Debatte eingriff: »Liebe Freunde, mir 
scheint ein dringendes Wort zu Berlin 
nötig. Glauben sie mir, ich bin in der 
Welt des Radsports zu Hause, ich denke 
mir auch ein Urteil über Organisation er- 
lauben zu können. Was war in Berlin? Es 
regnete in Strömen, erinnern Sie sich. 
Aber die Berliner Organisatoren hatten 
selbst mit diesem Unwetter gerechnet, 
hatten Regenumhänge für die Fahrer 
bereit... Es zeichnet dieses Rennen im- 
mer wieder aus, daß vor allem anderen 
der Rennfahrer gesehen wird. Deshalb 
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möchte ich meine Stimme Berlin als be- 
stem Etappenort geben, allein deswe- 
gen.« 

Die Rede hatte Erfolg. Die meisten 
Stimmen erhielt Berlin. 


Zur Schlußetappe, 1960, von Magde- 
burg nach Berlin, führt die DDR-Mann- 
schaft mit 13:23 min vor Belgien. In der 
Einzelwertung liegen mit Egon Adler 
und Erich Hagen zwei DDR-Jungs vorn, 
vor dem Belgier Claes. Was sollte da 
schon passieren? Nach 20 Kilometern 
stürzt der Mann im Gelben Trikot. Kapi- 
tän Täve Schur und der vierfache Etap- 
pengewinner Manfred Weißleder blei- 
ben sofort zurück und versuchen, den 
Spitzenreiter wieder nach vorn zu fah- 
ren. Der Kampf mißlingt. Die Belgier 
hatten die unerwartete Chance für 
Claes erkannt. Die 22s Vorsprung von 
Hagen waren durch einen Etappener- 
folg von Claes wettzumachen. Damals 
gab es für den Tagessieg 60 s, für den 
zweiten 30 s Gutschrift. Es war also alles 
noch offen. Doch die übrigen drei DDR- 
Männer Johannes Schober, Bernhard 
Eckstein und Erich Hagen schlugen den 
Belgiern ein Schnippchen. Sie beant- 
worteten das Bangen der Millionen Frie- 
densfahrtanhänger in der Heimat mit 
dem Etappensieg von Erich Hagen. So 
behaupteten sie Blau und Gelb. 


‘ ® 


Der Rumäne Andronache 
versucht sich durch Gym- 
nastik warm zu halten. 
Vier Jahre später geben 
21 Fahrer bei einer ähnli- 
chen Etappe entnermt 
auf. \ 


Die Fahrt kennt viele Superlative. Fast 
3000 Rennfahrer trugen schon die Start- 
nummer einer Friedensfahrt. Über 

450 Etappen sind bisher absolviert wor- 
den. Ryszard Szurkowski aus Wroctaw, 
genannt König Ryszard, gewann vier 
Friedensfahrten und ist damit bisher un- 
erreicht. Szurkowski, jetzt Trainer der 
polnischen Nationalmannschaft, trug 
auf 49 Etappen das Gelbe Trikot. Dieser 
Gigant der Landstraße hat einen großen 
Anteil an der schnellsten Etappe aller 
bisher ausgetragenen Friedensfahrt- 
etappen. Zwischen Torun und Poznan 
rasten 1973 die Rennfahrer in einem 
Schnitt von unwahrscheinlichen 
49,8km/h. Schon nach 17 Kilometern 
zerriß das Feld. Nur wenige konnten 
mithalten. Und je kräftiger der Seiten- 
wind blies, desto schneller wurde die 
Spitze, wo besonders die polnischen 
Rennfahrer auf das Tempo drückten. 
Am Ende kam die Spitzengruppe mit ei- 
nem Vorsprung von 5:46 s im Stadion 
an. Das war der Grundstein für Szur- 
kowskis dritten Friedensfahrtsieg. 


* . 


t(1), ADN-ZB (4) 


Fotos: W. Behrendt (4), Eckebrech 
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Reifenpannen mußten 

die Fahrer selbst be- 

heben, deshalb trugen ., er > > schau. Ein sowjetischer und ein 
sie ständig einen Er- 5 N belgischer Fahrer stürzen kurz 
satzreifen um die Puh t vor dem Ziel. Die ineinanderge- * 
Schulter gewickelt bei ’ MR schobenen Räder »ziehen« sie 
sich. (Aufnahme 1953) gemeinsam über den Zielstrich. # 


4 vi3 


Bu 


’T Eine Situation, die immer wie- 
der passieren kann: Sturz. Nun 
heißt es - allein hinterher. 


Schlußwagen 


»König« Ryszard nach 
anno 1958. 


" seinem Gesamtsieg 1971 ? 


Auf das Wetter konnte noch nie DW er 

Rücksicht genommen werden. nF) Verpflegung ist wichtig. 
Hier die DDR-Fahrer beim Mann- e b- Wie sie an den Mann 
schaftszeitfahren 1965 über kommt - nicht. 

100 km von Königs Wusterhausen ar 

nach Cottbus. 


n!- Preisverleihung 


Babsi ahnte nicht, was wir längst beschlossen hatten: Wir gucken 
uns einen von den Lesern aus, die wir auch in diesem Jahr aus der 
ganzen Republik zur Nachwuchspreisverleihung nach Berlin einladen 
und lassen ihn den Bericht über die ni-Fete schreiben! 

Unsere Wahl fiel auf Babsi, eigentlich Bärbel, die mit Leib und Seele 
Freundschaftspionierleiterin an einer POS in Meißen ist. Schuld da- 
ran war, daß sich Babsi in der Redaktion sofort wie zu Hause fühlte. 
Als wäre sie schon seit Monaten Redaktionsmitglied. Und wie ver- 
sprochen lag ein paar Tage später ihr Brief aus Meißen in unserem 
Postkasten: 


Liebe nl-Leute 


Ich sitze im Zug nach Hause. In meinen Gedanken läuft jede Stunde 
des gestrigen Tages noch mal ab. Ehrlich, ich bin noch ganz gefan- 
gen von all den Eindrücken und Erlebnissen. Schon der Vormittag 
bei Euch in der Redaktion. Mich hat begeistert, wie ernst Ihr Eure Ar- 
beit nehmt, damit Eure Leser Spaß daran haben. Und mir ist klarge- 
worden, wie wichtig für Euch unsere Meinung über das Jugendma- 
gazin ist. Welche Themen uns interessieren, was uns am nl nicht 
gefällt. Zum Beispiel auch, wie wir zu umfangreicheren Beiträgen 
stehen. Ich glaub‘, so wie Simone aus Eberswalde und Anett aus 
Magdeburg dachten viele: Wenn’s mehr als 3-4 Seiten sind, über- 
blättert man schon erst mal, schaut später nochmal rein, und wenn 
einen die Sache wirklich fesselt, kann man sowieso nicht mehr auf- 
hören zu lesen. Endlich hatte ich auch Gelegenheit, Euch zu sagen, 
wie gut mir die Tagebuchform des Büchner-Artikels im Heft 2/87 ge- 
fallen hat. 

Toll fand ich, daß Ihr die Freizeit zwischen Mittagessen und der Fete 
im Klub mit uns gemeinsam verbracht habt. Einige waren ja zum er- 
sten Mal in Berlin, und so ganz ohne Orientierung macht der schön- 
ste Stadtbummel keinen Spaß. Allein wäre ich auch bestimmt nicht 
auf den Gedanken gekommen, die Ausstellung des bekannten Bild- 
Journalisten Thomas Billhardt im Palast der Republik anzusehen. Das 
war beeindruckend. 

Dann Spannung am späten Nachmittag im Jugendklub, Leipziger 
Straße 55: das erste Zusammentreffen mit den Preisträgern. So ein 
Gespräch ist eine tolle Sache, zumal Inka, Olaf und die Jungs von 


Rosalili ganz offen antworteten und auf jede Frage gefaßt waren. Die 
Jungs der Band waren nicht mal sauer, als ich wissen wollte, ob sie 
sich wohl fühlen, so wie sie aussehen. Ihr optisches Image ist mir 
eine Idee zu verrückt. Aber ich mußte mein »haariges Urteil« revidie- 
ren - ist eine nette und lustige Truppe! Na, und daß zur Rockmusik 
auch ein entsprechendes Adern passen muß, ist auch einzusehen. 
Ich bin jetzt schon auf die neue Jugendsendung »drammss« ge- 
spannt. Die Leute vom Fernsehen haben ja einiges aufgezeichnet. 
Ganz schön aufregend, wenn man weiß, daß eine Kamera läuft. 
Dann die Preisverleihung. Ganz locker, nicht so tierisch ernst. Inka 
hat sich ja riesig gefreut, obwohl sie den Preis zum zweiten Mal be- 
kam. Die anderen natürlich auch. 

Musikalische Kostprobe der frisch Gekürten ... da war ich schon et- 
was überrascht, als sich Olaf mit »Es kommt so oder so« weitaus 
poppiger vorstellte als bisher. Auch Inka läßt sich, wie sie selbst 
sagte, nicht in eine Schublade packen und zeigte mit »Es ist Som- 
mer« ihre besinnliche Ader. Schade, daß wir von Rosalili nichts hö- 
ren konnten - die Anlage einer Rockgruppe hätte den Rahmen des 
Jugendklubs gesprengt. Apropos, ich finde es prima, daß nl so dufte 
mit dem Klub zusammenarbeitet. Das Klubaktiv hat wirklich ein dik- 
kes Lob verdient! 

Na, und dann die Ulk-Nummer. Inka, Olaf, Rosalili und dazu einige 
von uns Lesern als Background-Chor, Ballett und Interpreten-Dou- 
ble. Noch dazu mit Fernsehaufzeichnung, zum Glück alles playback. 
Simone fehlten vor Schreck die Worte — vorbeugend hatte sie sich 
von Inka den »Ist das Liebe«-Text auf einen Spickzettel schreiben 
lassen. Für mich war's ein irrer Spaß, mit Olaf mitzumimen und 
mächtig für (Streichholz-)Feuer zu sorgen. Schon allein die Probe 
auf dem Gang ... wir haben lange nicht so gelacht! 

War eine Super-Fetel Es war, als kannten wir uns alle schon ewig. 
Schade, daß ich hier nicht alles aufschreiben kann, was ich erlebt 
habe, ich muß ja an die vorgesehene Textmenge im ni denken ... 
Aber sicher sind alle anderen, Petra aus Halle, Jana aus Eisenhütten- 
stadt, Heiko aus Ihlow, Gunnar aus Rostock, Stefan aus Leipzig, Pe- 
tra aus Kummerow, Sven aus Karl-Marx-Stadt und, und, und mit mir 
einer Meinung, wenn ich Euch ein dickes Dankeschön sage! 

Seid herzlich gegrüßt! 

Eure Babsil 


Mit »zündender« Untermalung wird selbst playback zum Erlebnis 
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ni-Leser als Akteure des Hits »Rosalili« - während sich die 
Band mit beeindruckendem »oahoah, oahoah« im Hintergrund 


Am 16. Oktober 1906, vor achtzig Jahren also, 
besetzte der Schuster Wilhelm Voigt das Köpenicker AntnauR, 
ließ den Bürgermeister arretieren 
und raubte die Stadtkasse. 

Er benutzte dazu die Uniform eines preußischen Hauptmanns. 
Das allein machte ihn glaubwürdig. 


Der Köpenicker 


Eulenspiegel 


Von Gabriele Conrad 


Kürzlich hatte Wilhelm Voigt 


ein Jubiläum. Nicht als einen 
der großen Dichter und Den- 
ker des Landes feierte man 
ihn. Aber immerhin — man er- 
innerte sich seiner. Keine be- 
deutende Erfindung, kein 
mehrbändiges Gesamtwerk 
1 machten ihn erfolgreich. Es 

1 war nur jener Tag in seinem 
Leben, der ihn berühmt wer- 
den ließ: Die »Köpenickiade« 
des Wilhelm Voigt war wohl 
mehr eine Verzweiflungstat 
| als ein großartiger Genie- 
streich. Mit 57 hatte Voigt sein 
halbes Leben im Gefängnis 
verbracht. Mit 14 war er erst- 
mals straffällig geworden. 
Diebstähle, Fälschungen, Ein- 
brüche hatten hohe Freiheits- 
strafen zur Folge. Was noch 
schlimmer war: Die Rückkehr 
in ein geregeltes, gesetzes- 
treues Arbeitsmilieu blieb ihm 
versperrt. Vergeblich kämpfte 
Voigt um Arbeits- und Aufent- 
] haltserlaubnis in Berlin. Denn 
schon eine ganz geringe Vor- 


1 strafe konnte der Polizeibe- 


hörde dazu dienen, den Be- 


] treffenden auszuweisen. So 
| kam Voigt auf den Einfall, ein 


neuer Paß und damit die Iden- 
tität eines unbescholtenen 
Mannes könnten die Lösung 
seines Problems sein. Blieb 
noch zu klären, wie dieses 
Unternehmen der Paßbeschaf- 
fung durchzuführen sei: ob in 
-] dunkler Nacht oder am hellich- 
ten Tag. Voigt entschied sich 
für letzteres. Er verkleidete 
1 sich als Hauptmann, denn die 
Uniformhörigkeit des Wilhel- 
minischen Kaiserreichs bot 
dazu die besten Voraussetzun- 
gen. Wegen seiner Köpenik- 
kiade wurde Voigt wieder ver- 
urteilt, diesmal zu vier Jahren. 
Aber sein Fall hatte allgemei- 
nes Aufsehen erregt. Eine Bla- 
mage für die preußische Be- 
amtengilde. Voigt wurde vom 
Kaiser begnadigt und lebte 


1 von da an in allen Ehren als 


bekanntes Berliner Original. Er 
zeigte sich gegen Eintritts- 
geld. 
Damit wäre jener Wilhelm 
Voigt vielleicht irgendwann in 
Vergessenheit geraten, wenn 
1 ihn nicht der deutsche Drama- 
tiker Carl Zuckmayer zur Büh- 
nengestalt gemacht hätte. Ein- 
mal war Zuckmayer dem fal- 
schen Hauptmann begegnet, 
auf der Mainzer Fastnacht 
1910, wo Voigt, Postkarten ver- 


HER, 
Kay 


kaufend, den Leuten seine Ge- 
schichte erzählte. Zwanzig 
Jahre später kam Zuckmayer 
die Idee zu einem Eulenspie- 
gel-Stoff und fand heraus, 
daß dieser preußische Eulen- 
spiegel eben der Hauptmann 
von Köpenick sein könnte. Ein 
Mann, der seiner Zeit den 
Spiegel vorhielt. In einer ge- 
fährlichen Zeit schrieb Zuck- 
mayer sein Stück: »Im Jahre 
1930, in dem die Nationalso- 
zialisten als zweitstärkste Par- 
tei in den Reichstag einzogen 
und die Nation in einen neuen 
Uniform-Taumel versetzten, 
wieder ein Spiegelbild, ein Eu- 
lenspiegel-Bild des Unfugs 
und der Gefahren, die in 
Deutschland heranwuchsen — 


Heinz Rühmann als 
»Hauptmann von Kö 
penick« in der Verfil 
mung von Helmut 
Käutner. 


aber auch der Hoffnung, sie 
wie der umgetriebene Schu- 
ster durch Mutterwitz und 
menschliche Einsicht zu über- 
winden.« 

Das Deutsche Theater interes- 
sierte sich für diesen Stoff; 
am 5. März 1931 kam die Pre- 
miere heraus mit Werner 
Krauß als erstem Bühnen- 
Hauptmann. 

Und wiederum eine Anekdote 
begleitete die Uraufführung. 
Am Vorabend der Premiere 
sollte eine öffentliche General- 
probe vor Kollegen stattfin- 
den. Werner Krauß hatte sich 
an diesem Tag auf die Spuren 
des legendären Wilhelm Voigt 


begeben und war im Köpenik- 
ker Ratskeller gelandet, wo = 
der »falsche« Hauptmann 
1906 bei einer halben Flasche 
Rotwein auf die Kassenab- 
rechnung gewartet hatte. 
Krauß ließ es nicht bei dieser 
halben Flasche bewenden, 
und alkoholisiert mußte man. 
ihn mühsam auf die Bühne 
schleppen. Das Ergebnis war 
vernichtend, so beschreibt es 
Zuckmayer in seinen Erinne- 
rungen. »Wenn er sprach, ka- 
men ihm nur die Vokale aus 
dem Mund, diese allerdings 
genau im Rhythmus, Tempo 
und Tonfall der gelernten 
Sätze — die Konsonanten fie- 
len vollständig aus. Hatte er 
droben zu sagen: »Haben Sie 


Hans-Peter Reinecke 
als wohl derzeit jüng 
ster »Hauptmann von 
Köpenick« im Berliner 
Ensemble. 


gedient?«, so hörten wir da 
drunten nur etwas wie »Aa-ii- 
ii%«, und nicht nur wir, sondern 
das fast volle Haus der öffent- 
lichen Generalprobe hörte 
nichts anderes. Eine Lähmung 
verbreitete sich unter den Zu- 
schauern, als ob auf der 
Bühne ein Gespenst um- 
ginge.« Dafür spielte Krauß 
dann am Premierenabend mit 
großartiger Genauigkeit und 
Eindringlichkeit. Das Stück 
wurde ein Publikumserfolg, 
eben weil es genau in die poli- 
tischen Auseinandersetzun- 
gen jener Zeit eingriff. Die Na- 
zipresse überschlug sich in 
wütenden Anfeindungen, ins- 
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besondere das von Goebbels 
redigierte Berliner Blatt »An- 
griff« verkündete, der Autor 
werde bald selbst Gelegenheit 
haben, ein preußisches Zucht- 
haus von innen kennenzuler- 
nen. 

»Der Hauptmann von Köpe- 
nick« wurde dennoch bis zum 
Januar 1933 auf vielen deut- 
schen Bühnen in immer aus- 
verkauften Häusern gespielt. 
Am Deutschen Theater über- 
nahm nach Krauß Max Adal- 
bert die Rolle, der dann auch 
der erste Film-Hauptmann 
war, 

In den fünfziger Jahren ver- 
filmte dann Helmut Käutner 
das Zuckmayer-Stück, und er 
traf damit auf die Zeit wieder- 
aufkommender Militarisierung 
in der BRD. Heinz Rühmann 
spielte den Wilhelm Voigt als 
den kleinen Mann, mit dem 
man mitfühlen muß und über 
dessen Todesmut man am 
Ende erleichtert sein kann, 
und kam damit sicher mehr 
dem Original-Voigt als der 
Zuckmayerschen scharfen Sa- 
tire nahe. 

Der in der Theatergeschichte 
wohl jüngste »Hauptmann von 
Köpenick« steht jetzt auf dem 
Spielplan des Berliner Ensem- 
bles. Hans-Peter Reinecke 
zeigt ihn dort nicht als krimi- 
nellen Absteiger, nicht als be- 
mitleidenswerten kleinen 
Mann, sondern als einen Pro- 
letarier, dem mit der Zeit und 
dem Gang der Dinge die Er- 
kenntnis kommt, daß es Not 
tut, sich zu wehren, wenn man 
als Mensch leben will. 

So hat der Hauptmann von 
Köpenick Anekdote und Ge- 
schichte gemacht: Ein gutmü- 
tiges Berliner Original für die 
Jahrmärkte und ein Eulenspie- 
gel in den sozialen Auseinan- 
dersetzungen des Jahrhun- 
derts. 
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Von Ines Söllner 


Es muß im Blut liegen. Die Warschaue- 
rin kommt gleich nach der modebewuß- 
ten Pariserin. Oder was sind die 
Gründe, daß sowohl die eine als auch 
die andere zu allen Zeiten modisch, ele- 
gant und immer individuell gekleidet 
ist? Den sprichwörtlichen Charme und 
die eigene Note besitzt? 

Undenkbar, hier wie da, daß eine Frau 
verstimmt ist, weil eine andere das glei- 
che Kostüm trägt. Nicht, weil sie etwa 
toleranter wäre. Nein, weil das gar nicht 
vorkommt. Selbst die Jugendli- 
chen, die sich gern in Gruppen 
zusammenfinden, in denen die 
Gruppennormen auch zum Mo- 
dediktat werden, nehmen zwar 
den allgemeinen Trend auf, aber 
haargenau die gleiche Jacke, 
das gleiche T-Shirt? Nein. Da ist 
immer etwas anders als bei an- 
deren Mädchen, bei der ande- 
ren Frau. Ein überdimensionaler 
Ohrring, ein raffinierter Gürtel, 
ein handgewebter Schal, ein 
schafwollener Pullover. Es ist 
nicht übertrieben: Jedes Mäd- 
chen, jede Frau legt Wert auf 
gepflegtes Aussehen, versucht 
Mängel geschickt zu vertu- 
schen, Schönheiten herauszu- 
streichen. Wahrscheinlich ist 
das nicht erlernbar. Es muß im 
Blut liegen. 


Mentalität und Tradition bestim- 
men auch die Prioritäten, was ei- 
nem Menschen, einem Volk, 
wichtig ist. Darauf stellt sich 
zwangsläufig die Industrie ein, 
auch sie hat Tradition in Polen, die Tex- 
tilindustrie. Und der Handel. Im Zentrum 
von Warschau gibt es ein modernes 
Kaufhaus »Junior«. Eine ganze Etage 
jugendlicher Konfektion, Schuhe, Zube- 
hör. Vor einigen Ständen kurze Schlan- 
gen, dahinter moderne Kleidung, türkis- 
farbene Blousons, überlange Blusen mit 
Schwalbenschwanz, kurze Westen, 
Steghosen, seidene Blazer. Alle Stücke 
kombinierbar, die Farben der Blusen 
und Jacken sind auf Röcke und Hosen 
abgestimmt. Kaum Modelle, die einer 
anderen Saison angehören. Wenig Kon- 
ventionelles. Alles mit Pfiff. Großzügige 
Schnitte, und sie haben das, was in der 
Mode Spaß macht: Details. Knöpfe, 
Schnallen, Taschen, Kragen, Gürtel, 
Reißverschlüsse. Alles das, worauf die 
Industrie so gern verzichtet, weil es im 
technologischen Prozeß Zeit kostet. 


Hier gibt es Jugendmode, wie man sie 
sich vorstellt: jugendlich, farbenfroh, 
kombinierbar, preiswert, ganz aktuell in- 
ternationalen Trends folgend, kurzlebig. 
Letzteres erkennt man am eingesetzten 
Material — alles einheimische Produk- 
tion, Baumwolle, gemischt mit Viskose, 
Kunstseide. Baumwolle mit Knitteref- 
fekt, glänzende Azetate und Brokate. 
Das Kaufhaus »Junior« ist allerdings in 
Polen auch ein Einzelfall. Es gibt aber 
viele Varianten, den Bedarf an jugendli- 
cher Kleidung zu decken — und er wird 
gedeckt, hat man den Eindruck. 


Wenn sich ein Modell in größerem 
Maße nicht innerhalb von drei Monaten 
verkauft hat, wird es aus dem Angebot 
genommen. Erweist sich die Nachfrage 
nach einigen Stücken als besonders 
stürmisch, so wird versucht, die Stück- 
zahlen zu erhöhen. Das erfordert eine 
lückenlose Verbindung von dor Verkäu- 
ferin über die Gestalterin bis hin zu den 
Konfektionsbetrieben. Die Mode aus 
dem Kaufhaus »Junior« trägt das Etikett 
»Hoffland«. Frau Hoff ist die Chefgestal- 
terin, in ihren Händen liegt auch die 
Organisation vom Einkauf bis zur Her- 
stellung. »Hoffland« kooperiert mit 
ca. 35 Konfektionsherstellern. Über 
60 Grundmodelle pro Jahr entwirft Frau 
Hoff, die in vielen Farben und Abwand- 


lungen gefertigt werden. Frau Hoff hat 
auch ein Büro im »Junior«, und sie läßt 
es sich nicht nehmen, den Verkauf »ih- 
rer« Modelle zu kontrollieren. Und so 
unterbleiben Ladenhüter. 


Der Konfektionsbetrieb ‘ 
»Zoliborzanka« ist einer ® 
der zahlreichen Hersteller 
von Hoffland-Mode. Der 
„ Vorsitzende, Herr 
Kardasz, führt durch 
den Betrieb, der genossen- 
schaftlich arbeitet. Ratternde ® 
Nähmaschinen, Jeans, Pope- 
line-Röcke, Blousons aus Knit- 
terseide fertig auf den Bügeln. 
»Die Jugend will es billig und 
modern, darauf müssen wir uns 
einstellen, der technologische 
Aufwand, ohne die Details zu 
vernachlässigen, muß sich in 
Grenzen halten, der Stoff darf 
nicht zu teuer sein«. 
15 Jahre arbeitet dieser Betrieb 
schon mit Frau Hoff zusammen, 
äußerst effektiv. »Frau Hoff 
macht die Entwürfe und hat den 
Überblick über die Bedürf- 
nisse«. Manchmal gäbe es Pro- 
bleme mit dem Material, alles 
polnischer Herkunft. Aber er, 
damit meint er den, Betrieb, 
würde ja nicht für »moda pol- 
ska«, das polnische Exquisit, nä- 
hen, wo die Preise doch sehr 
hoch sind, für seine Begriffe. 
Die Jugend sei die beste Kund- 
schaft, sie kaufe schnell, billig, 
viel. Und trotzdem will die Ju- 
gend es modern. Das erreicht 
man durch einen Kompromiß 
aus Material und Schnitt und relativ 
kleine Stückzahlen. Da die Betriebe sich 
seit 5 Jahren selbst finanzieren, sind sie 
gezwungen, Gewinn zu erwirtschaften; 
sie müssen also flexibel reagieren. Es 
gibt Konkurrenz im eigenen Lande, an- 
dere genossenschaftliche oder staatli- 
che textilverarbeitende Betriebe oder 
die kleinen privaten Handwerksbetriebe, 
die die privaten Boutiquen bestücken. 
Das Angebot an jugendlicher Mode 
wird außerdem bereichert durch hand- 
gefertigte Kleidung, die in den »cepe- 
lia«-Läden verkauft wird, oder von 
Künstlern entworfen und in den Kunst- 
handelsgeschäften »desa« als Einzel- 
stücke zu haben sind. Allerdings nur für 
große Geldbeutel. »Hoffland«, die 
Mode von Frau Hoff, immerhin über 
eine halbe Million Einzelstücke pro Jahr, 
ist eine interessante Bereicherung. 


»Hoffland« 
gibt Aus- 
kunft: 


Farben: türkis, 
rot, ros6, gelb, 
orange, giftgrün, 
Neonfarben 
Hosen: kürzere 
und längere 
Hosenlängen, elas- 
tische Steghosen 
Blusen: hinten 
kürzer als vorn, 
Schwalbenschwanz- 
rücken, Smoking- 
ähnlich 

Jacken: Nehru- 
Jacke, 

Jacken mit schmalen 
Revers, breite 
Schultern und 
Polster, viel aus 
Seide und 
Jaquard-Jacken. 
Trikotagen: T-Shirts 
und -kleider, 
schmale Röcke, 
Plastiksandalen 

für den Sommer 
Röcke: schmale, 
enge, sehr lange 
Röcke mit Schlitz 
und knielange 
Mäntel: vorwiegend 
Kurzmäntel oder 
lange Jacken 


(Dieser Beitrag entstand in 
Zusammenarbeit mit der 
Redaktion unserer polnischen 
Bruderzeitschrift »razem«, 
Organ des polnischen 
'gendverbandes ZSMP) He 
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von Stefanie Felsmann 


Eigentlich war ich ja nicht besonders 
scharf darauf mitzugehen, aber Anke, 
Grit und die anderen waren gleich dafür 
(die rennen nämlich überall hin, und 
wenn’s umsonst ist, erst recht). Also 
ließ ich mir auch eine Karte für das 
Schülerkonzert der 10. Klassen in die 
Hand drücken. Jeder von unsrer Clique 
ergatterte eine, sogar Torsten, der sich 
sonst bei jeder Gelegenheit abseilte. 
»Was willst du denn im Konzert ?« fragte 
Grit ihn bissig. 

»Als alter Jazzfan laß ich mir doch kein 
Dixielandkonzert entgehen«, kam die 
Antwort trocken. 

Jazz — Dixieland? Die anderen guckten 
auch leicht irritiert. Wahrscheinlich hat- 
ten auch sie nicht viel mehr als »Kon- 
greßhalle« und »Alex« aufgeschnappt 
und bei Dixieland gedacht, das wär’ der 
Name einer neuen Rockgruppe oder so- 
was. Aber keiner wollte sich eine Blöße 
geben, und so wurde schnell das Thema 
gewechselt. 

Als ich auf dem Heimweg im Bus zufäl- 
lig neben Torsten saß, wollte ich ihn ein 
bißchen aufziehen. »Sag mal, wo liegt'n 
das eigentlich — Dixieland? USA ver- 
mutlich?« 

Und was sagt der? »Ja und nein.« 

Und während der Bus uns kräftig durch- 
schüttelte, ließ Torsten einen Vortrag 
ab, der ihm im Musikunterricht 'ne 
glatte Eins eingebracht hätte. 

Dixieland — so bezeichnete man die 
Südstaaten der USA, die einen großen 
Anteil an französischstämmigen Ein- 
wohnern hatten. Und weil sich dort seit 
jeher alles um den »green back« (grüner 
Lappen) — den Dollar also — drehte, 
hatte man die Scheine sicherheitshal- 
ber zweisprachig bedruckt. Auf dem 
10-Dollar-Schein stand darum links auf 
englisch »ten« und rechts »dix« (für die 
Ex-Franzosen). Daher nannte man die 
Gegend Dixieland. Das jedenfalls sei 
eine der wahrscheinlichsten Theorien 
über den Ursprung des Namens, meinte 
Torsten. Und dabei hat er mich ganz 
freundlich angesehen, ganz ohne den 
billigen Triumph des Besserwissers im 
Blick. Er fand es wohl gut, daß sich je- 
mand für seine Spezialstrecke interes- 
sierte. Ich wollte ihm die Stimmung 
nicht vermiesen und fragte weiter: 
»Was ist'n das nun für 'ne Musik?« 
»Hm, wie könnte man das am einfach- 
sten erklären? Jazz — das ist ganz allge- 
mein gesagt eine bestimmte Art, Musik 
zu machen, die sich um die Jahrhun- 
dertwende aus dem Zusammenleben 
der schwarzen und weißen Amerikaner, 
aus afrikanischen und europäischen Ein- 
flüssen und Traditionen entwickelt hat; 
und zwar vor allem in den Städten des 
Südens, besonders in New Orleans. Aus 
der »alten Welt« hatten die Weißen ihre 
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klassischen Instrumente mitgebracht 
(ausgenommen das Banjo), ihre Melo- 
dien und ihre Art der Harmonik. Die 
Schwarzen, als Sklaven nach Amerika 
verschleppt, hatten keine Chance, ihre 
eigene Kultur zu bewahren. Sie mußten 
sich den herrschenden Formen, also 
den Formen der Herrschenden anpas- 
sen, so gut es eben ging. Was man ih- 
nen aber nicht nehmen konnte, war ihr 
besonderes Empfinden für Rhythmus. 
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So — und Dixieland ist eben eine beson- 
dere Form des Jazz, eine der ersten; 
aus einer Zeit, in der man noch unbe 
kümmert drauflos gespielt hat. Natür- 
lich immer im Rahmen bestimmter Re- 
geln, an die sich jeder halten muß, 
wenn es zusammen funktionieren soll. 
Das gilt besonders für die kollektive Im- 
provisation, die für den frühen Dixieland 
ganz typisch ist. Übrigens: Improvisa- 
tion ist ein ganz wesentliches Merkmal 


des Jazz überhaupt ...« 

»Wir müssen aussteigen«, stoppte ich 
Torsten. So genau wollte ich's ja auch 
gar nicht wissen. Andererseits fand 
ich's nicht uninteressant. 

»Das läßt sich sowieso schlecht mit 
Worten erklären«, meinte er, »da muß 
man schon selbst mal ein Ohr 'reinhal- 
ten«. Und ob ich nicht auf eine Cola mit 
zu ihm 'raufkommen wolle. Er hätte da 
ein paar Platten .. : 


Fotografik: Reginald Schober 
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Tatsächlich, diese Musik muß man hö- 
ren, die kann man schlecht erklären. 
Das merkte ich spätestens von dem 
Zeitpunkt an, als ich in Torstens Bude 
saß und mit den Beinen zu wippen be- 
gann. Torsten hatte Aufnahmen von 
1926 da, eine uralte AMIGA-LP von '61 
glaub’ ich. In einer »Hör«-pause setzte 
Torsten dann seinen Vortrag fort. 

»Zuerst mal spielen alle das Thema ge- 
meinsam. Typische Besetzung für Dixie- 
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land übrigens: melodieführende Trom 
pete, Posaune mit gemächlicher Unter- 
stimme und Klarinette — meist als Ober- 
stimme. Die Rhythmusgruppe besteht 
aus Tuba (später wird gezupfter Kontra- 
baß typisch), Schlagzeug (im Prinzip 
schon wie heute in der Rockmusik) und 
Gitarre (häufiger ist eigentlich Banjo 
und/oder Piano). Und natürlich kann 
das Thema auch gesungen werden.« 
Dann hörten wir Louis mit seiner eigen 
artig rauchig-rauhen Stimme. Über Tor 
stens Bett hing ein riesiges Poster die- 
ses legendären alten Mannes, der 
Jazzgeschichte gemacht haben soll. 
Sieht direkt gemütlich aus. Torsten 
unterbricht mich beim Sinnieren. »Also, 
wenn das Thema bekannt ist, hat jeder 
(der will) seinen Chorus, d. h., er ist mit 
einer Improvisation dran. Das ist etwa 
so wie eine Variation des Themas, nur 
daß man die ursprüngliche Melodie oft 
kaum noch heraushört. Die Rhythmus- 
gruppe spielt dabei genauso weiter, als 
wäre der Solist noch immer beim 
Thema; der denkt sich aber, zu dieser 
Begleitung passend, eine Art neue Me 
lodie aus. Am deutlichsten wird das 
Prinzip, wenn die Bläser gemeinsam im 
provisieren. Die Trompete bleibt dann 
nämlich oft nahe an der eigentlichen 
Melodie, während Posaune und Klari- 
nette etwas »Neues« dazuerfinden. — 
Übrigens, das Wort »Jazz« (ursprünglich 
Jass) bedeutet umgangssprachlich »Er 
regung« — auch im erotischen Sinn.« 
Beim Schülerkonzert in der Woche 
drauf saßen Torsten und ich nicht zufäl- 
lig beieinander. »Papa Binnes Jazz 
Band« (die zweitälteste hierzulande) 
spielte. Das Publikum war gespalten - 
teils Fans wie Torsten, teils interessiert 
oder einfach neugierig wie ich. Jeden- 
falls kam eine Mordsstimmung auf. Ein 
bißchen wohl auch, weil der Pianist, im 
Hauptberuf Bio-Lehrer, offenbar bei sei- 
nen Schülern sehr beliebt sein muß. Sie 
waren in Scharen angetreten und tob 
ten nach jedem Piano-Chorus (man be- 
achte meinen lockeren Umgang mit den 
Fachausdrücken). Anfangs hat mich ja 
etwas irritiert, daß immer mittendrin ge- 
klatscht wurde, aber dann hat mir das 
sogar gefallen; paßt irgendwie zu dieser 
lockeren Atmosphäre. 

Auf dem Heimweg hat mir Torsten von 
seinen Erlebnissen beim Dresdner Di- 
xieland-Festival erzählt. Man, da muß 
irre was los sein. Bei den Konzerten und 
beim Dixie-Markt, beim Dixie-Früh- 
stück, bei den Sessions oder beim Di- 
xie-Umzug durch Dresden. Beim 17. In- 
ternationalen Dixieland-Festival im Mai 
dieses Jahres ist Torsten jedenfalls wie- 
der dabei. Und wenn er mich fragen 
sollte, ob ich mitkommen will, werde ich 
nicht lange überlegen ... 
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Berliner Wohnmilieu 


Kellerbewohner 
»Wir haben ihr nischt jetan. Vata sagt, 
det war ihr bei uns zu feichti« 


ER EP FRTERUNDET TE »Wat, zwee Jroschen det Stiebelputzen? Bei mir 
B erli nd Stadt des Krieges/ brauchst doch bloß ein'n zu wichsen, und denn 
Stadt des Friedens mußte noch die Löcher abziehen.« 


Zwei Weltkriege gingen aus dem Schoß Berlins hervor. Den ersten erlebte Heinrich Zille mit. Im 
Angesicht der heimkehrenden Kriegskrüppel, der ungezählten Kriegerwitwen und -waisen in 
den Nachbarhäusern, der langen Schlangen hungriger Berliner vor spärlich bestückten Ge- 
schäften machte er seinen Zeichenstift zur Waffe gegen den Militarismus. 


Zilles Freund und Künstlerkollege Otto Nagel hielt 10 Jahre nach dem Zweiten Weltkrieg in sei- 
nern Zille-Buch fest: »... auch für uns stellt das Werk Zilles ein Erbe dar, das wir behüten und 
pflegen müssen, weil es aus seinem Inhalt heraus die Mahnung in sich trägt, das Bessere, das 
wir schaffen, zu erhalten und zu verteidigen.« 

Seit 1979 trägt Berlin den Ehrennamen »Stadt des Friedens«. Frieden ist unsere Politik. Frieden 
ist unser Alltag. Wie spürst Du als Berliner oder Berlin-Besucher das ganz konkret? Warst Du 
mal auf einem der Friedensfeste in den Stadtbezirken? Oder bei »Rock für den Frieden« oder 
beim »Festival des politischen Liedes«? Schreib Deine Erlebnisse in einer kleinen Episode auf! 


En 


Als Zille 1867 — neunjährig - mit seinen 
Eltern nach Berlin zog, gab es dort laut 
Volkszählung 14 292 Kellerwohnungen, in 
denen über 63 000 Menschen hausten. 
»Übervölkerte Wohnungen« ‚nannte man 
erst solche, in denen in einem heizbaren 
Zimmer 6 bis 10 oder in zwei heizbaren Zim- 
mern 10 bis 20 Personen lebten. 

Zille selbst wohnte 25 Jahre in einer be- 
scheidenen Wohnung am Bahnhof West- 
end im oberen Stockwerk eines Miets- 
hauses. Die zweifenstrige Stube diente 
ihm zum Schlafen, Essen, Wohnen und Ar- 
beiten. Seine Bilder rochen nach düsteren 
Hinterhöfen, nach Müllkästen und Wanzen- 
stuben. Aber: Er hielt auch die lustigen 
Szenen auf den Hinterhof-Festen fest. 


Wer von Euch lebt in solch einer ehemali- 
gen Kellerwohnungs-Gegend? In Berlin- 
Mitte zum Beispiel, wo ganze Straßenzüge 
rekonstruiert wurden und werden. Spürt 
Nachbarn auf, die als Kinder noch das 
»Zille-Wohnmilljöh« erlebt hatten. Befragt 
sie nach ihren Erfahrungen damals und 
heute. Was bedeutet es für sie, was für 
Euch, daß bis 1990 das Wohnungsproblem 
als soziale Frage gelöst wird? 


»Jeh nach Schule, lerne was ...« 


»Laß man, Mutta, de Schule wird ooch schon 
ohne mir anfangeni« 


Bunte Bohne Tintenfaß. / Jeh nach Schule un lerne was. Lernste was, denn kannste was, / Kann- 
ste was, denn biste was, / Biste was, denn haste was, / Bunte Bohne Tintenfaß. 

(Berliner Schulvers) 

So einfach wie im Vers war's leider nicht. Vermittelt wurde in den Volksschulen vor allem preu- 
Bischer Geschichtszahlendrill, Bibellehre und - für die Mädchen — Hauswirtschaft. Die 10-Klas- 
sen-Schule fürs »gemeine Volk« war ebenso Illusion wie die sichere Lehrstelle. 

Sein »Lernste was, denn kannste was« hatte sich Zille vom Munde absparen müssen. In seinem 
Lebenslauf erinnert er sich: 

»Die Woche ging ich zweimal in den Zeichenunterricht, das kostete den Monat einen Taler, den 
ich mir selbst verdiente. Von der ganzen Schulzeit waren mir die liebsten Stunden in der ärmli- 
chen Dachstube, Berlin O., Blumenstraße, beim alten Zeichenlehrer Spanner.« 


Wer von Euch geht in eine Schule, die schon Anfang unseres Jahrhunderts gebaut wurde? (Da- 
mals noch mit getrennten Flügeln für Jungen und Mädchen.) Gibt es noch die alten Schulak- 
ten? Fragt den Direktor, ob Ihr sie einsehen dürft! Forscht nach, welche Fächer es in jener Zeit 
gab. Wer lernte in dieser Schule, wieviel Jahre? Wieviel Schüler gehörten zu einer Klasse? Was 


„ hat sich seit Deiner Geburt in der Schule verändert? Welche neuen Lehrkabinette sind hinzuge- 


kommen? Welche Arbeitsgemeinschaften gibt es bei Euch? Habt Ihr einen Schulklub? Wie in- 
teressant ist das Klubleben? 


4. SZENE: 


Freie Stunden 

»WennsicheinZille-Meechen am Sonnabend 
die Füße wusch und gefragt wurde: »Nanu, 
du wäschst dir ja die Beene?« dann 
gab sie zur Antwort: »Naja, ick jeh doch 
morjen in't Freibad.«« 
So erinnert sich Otto Nagel. —.Anfang des 
Jahrhunderts war nach vielen Kämpfen 
nämlich das Freibaden gestattet worden. 
Nun ging's also sonntags raus ans Wasser 
mit Kind und Kegel, per Kremser, mit 
Pferde- oder Straßenbahnen oder auch zu 
Fuß. Für die ganz armen Leute jedoch blieb 
auch das Familienbad immer etwas! Unvor- 
stellbares. 


Am Müggelsee anno 1987 ist's nicht weni- 
ger voll als um die Jahrhunderwende. Über- 
all Gewimmel Badelustiger auch in den 
Schwimmhallen — wie im Sport- und Erho- 
lungszentrum (seit 1981), im Pionierpalast 
(seit 1978) oder im Thälmannpark (seit 
1986). Allein von 1971 bis 1985 wurden in 
Berlin 15 neue Schwimmhallen gebaut. 
Nehmen wir an, Du würdest jedes Wo- 
chenende eine andere Schwimmhalle be- 
suchen - wie lange brauchtest Du, um alle 
kennengelernt zu haben? 

Übrigens: Von Kremsern zu Zilles Zeiten 
war die Rede. Gibt's die eigentlich noch 
heute in Berlin? 


5.SZENE: 


»Jesund und munter?« 

»Während der een Hälfte unseres Lebens 
opfern wir unsere Gesundheit, um Geld zu 
erwerben, während der anderen das Geld, 
um die Gesundheit wieder zu erlangen, und 
während dieser Zeit gehen Gesundheit und 
Leben vondannen« - so unterschrieb Zille 
eines seiner Bilder. 
Besonders schlimm bestellt war es um die 
Gesundheit der Kinder. 1922/23 litten in Ber- 
lin-Neukölln drei von hundert Schulanfän- 
gern an Tuberkulose, in Berlin-Schöneberg 
hatten acht von hundert Rachitis. Lako- 
nisch schreibt der ehemalige Oberbürger- 
meisterBöß über das Kinderelend: »Zahlrei- 
che Kinder, auch im zartesten Alter, nie ei- 
nen Tropfen Milch — als Schulfrühstück 
trockenes Brot - oder als Aufstrich ge- 
quetschte Kartoffeln- schwere Psychosen 
der Mütter infolge Entbehrungen - kein 
Fleisch und kein Fett - Kinder vielfach 
ohneHemdundwarmeKleidungsstückezur 
Schule ...« 


Von Kinder-Tuberkulose und Rachitis war 
die Rede. Forsche mal nach: Gibt es diese 
Krankheiten bei uns noch? Wenn nicht - 
wann trat der letzte Fall auf? Dein Arzt weiß 
das bestimmt. Oder Deine Eltern. 


# a 
BD, » wenn ıck wıll, kann ıck Biut ın dan Schnee spucken.« 


»Da8 i8 mein Milljöh« 


6. SZENE: 


Berliner Originale, z. B. Marktfrauen 


»Die Schlagfertigkeit, der rege Witz und die 
Grobheit der Berliner Marktirauen sind lange 
Zeit ein Schrecken der Hausfrauen gewe- 
sen ... »Laß dich nicht verblüffen«, war ihr 
Wahlspruch«, schreibt Hans Ostwald in sei- 
ner »Kultur- und Sittengeschichte Berlins«. 
Ein Verkaufsgespräch zur Zille-Zeit sah etwa 
so aus; 

»Jute Frau, ham’se frische jrüne Heringe?« 
»Und ob! Taufrisch. Die Viecher hab’ ick sel- 
ber die Oogen zujedrückt.« 

»Wat se nich sagen. Die stinken ja schon!« 
»Frolleinchen - wenn det man nich ihr Eijen- 
jeruch is!« 


TESTZBEIN.E: 


Der Chic der Berlinerin 

Die weiten Röcke überm prallen Hintern keck 
geschürzt, den mehr oder weniger üppigen Bu- 
sen in der Bluse hochgeschirrt — das ist die 
Mode, die Zille an den Berlinerinnen seiner Zeit 
mochte. - Der Chic der Straßel 

Aber er sah auch anderen Chic in anderen Stra- 
ßen. Zum Beispiel Unter den Linden: Der 
schwarzen Limousine entsteigt die in Nerz ge- 
hüllte Schöne, bunte Saffianschuhe über Lack- 
schuh und Florstrumpf; Brokathüteflimmer 
bleibt im glitzernden Licht zurück. Oder eine 
Straßenecke weiter, Friedrichstraße: Über der 
müden Schulter den auf Fuchs getrimmten Ka- 
nin-Schal, am Handgelenk die baumelnde Ta- 
sche, der zippelige Rock überm gestopften 
Nahtstrumpf - eine, die anschaffen geht fürs 
tägliche Brot. 


60, 70 Jahre später. Der Chic der Berlinerin ist 
nochimmereingeflügeltes Wort. Was meint Ihr, 
ist sie wirklich modebewußter als andere 
Frauen? Odereinfach nurfrecherim Umgangmit 
der Mode? Fällt Euch dazu eine kleine Ge- 
schichte ein? 


»Frechheit, HökerschelDieseFischekannick 
doch meine Jäste nich anbieten.« 

»Seit wann sin’ die feinen Pinkels da?« 
»Seit heute.« 

»Na bestens. Jäste un Fische haben eens je- 
mein. Beede stinken am dritten Tag. Nehm’ se 
heute meine frischen Heringe, un übermorjen 
sin’ se ihre Jäste, die Schmarotzer, los.« 


Hinter der »Herz- und Schnauze«-Masche der 
Hökerinnen, wie die Marktfrauen damals hie- 
ßen, steckte bitterer Selbsterhaltungstrieb. 
Ihre Ware war meist nicht die beste, also 
wurde sie »gutgeredet«. Etwas nicht zu ver- 


kaufen konnte sie sich nicht leisten, denn die 
Familie war auf das Zubrot angewiesen. Fri- 
sche, bessöre Ware beim Bauern oder Fischer 
aufzukaufen, war ihr verboten. 


Schlagfertig sind die Berliner Marktfrauen 
noch immer. Wer schon mal in der Markthalle 
am Alexanderplatz oderz.B. aufdemWochen- 
markt in Pankow war, weiß ein Lied davon zu 
singen. Hast Du selbst so eine Szene im Ge- 
dächtnis? Schreib’ sie auf. 

Woher eigentlich kriegen die Marktfrauen 
heutzutage ihre Ware? Und: Darfman aufdem 
Markt noch um den Preis feilschen? 


Rockraffendes Mädchen 


Wer sich nicht an alle sieben Szenen traut, der versuche es erst 
mal mit weniger. Auch eine Szene, ein Erlebnis, eine Meinung 
reicht. Wir warten gespannt auf eure Szenarien. Wie immer prä- - 
mieren wir die besten Zuschriften! 
'Schreibt an: Redaktion »neues leben« 


Stichwort: »Das is mein Milljöh« 


Postfach 43 / Berlin / 1026 


Text: Karola Kretschmann 


Illustrationen: Heinrich Zille, Fotos: Ulrich Burchert 


51 


Streit um Harm 


Foto: Thomas Schulz 


Vater: »Hm, das hört sich so- 
weit ganz friedlich an. Aller- 
dings ist mir bei zwei Dingen 
nicht ganz wohl: Die Kleinen 
wollen ja auch spielen. Ihr ge- 
fährdet sie. Und dann denk 
mal an den Lärm, den die 
Hausbewohner ertragen müs- 
sen. Könnt ihr nicht einen an- 
deren Platz suchen?« 

Holger: »Gegen unsere Fahr 
übungen hast du nichts?« 
Vater: »Wenn ihr die Ver 
kehrsregeln beachtet und 
nicht zu wild fahrt — nein. Ihr 
könntet z.B. im Verkehrsgar 
ten üben oder auch weiter 
draußen auf freiem Gelände. 
Laß dir mit deinen Freunden 
was einfallen, daß wir aufei 
nen Nenner kommen.« 
Später 

Holger: »Wir wollen am Sonn- 
tag auf dem Parkplatz vor der 
Kaufhalle üben, an der Mo 
kick-Rallye der FDJ teilneh- 
men und Jürgen wird bei der 
GST anfragen, ob die auch 
Geländefahrten organisieren.« 
Vater: »Von mir aus geht das 
in Ordnung. Wenn ihr für die 
Hindernisstrecke noch eine 
kleine finanzielle Spritze 
braucht, ich bin dabei.« 

Ihr seht, hier haben wir ein 
Beispiel vor uns, wie man ein 
Problem partnerschaftlich lö- 
sen kann. Wenn man genau 
hinsieht, wird man merken, 
daß hinter jedem einzelnen 
Schritt Methode steckt. Hol- 
ger und sein Vater durchliefen 
drei Phasen bei der Lösung ih 
res Interessenunterschieds. 


Waswillich- 
wasderandere? 


Phase 1 könnte man bezeich- 
nen als »Identifikation und De 
finition des Interessenunter- 
schieds«. Hier klärt man die 
Fragen: Wo genau liegen die 
Probleme? Was steht auf dem 
Spiel? Was will ich — was der 
andere? 


Streit um Harm 


Manches Problem ist schon 
mit diesem Schritt erledigt. 
Zum Beispiel, wenn Mißver- 
ständnisse und Fehleinschät- 
zungen seine Ursache waren. 
Unsere Praxis zeigt, daß allein 
der »Zwang«, eigene Wün- 
sche zu formulieren, hilft. Be- 
gründet man dem Partner, 
warum man unter bestimmten 
Verhaltensweisen leidet, ent 
fällt manchmal der Anlaß zum 
großen Krach. Und es wirkt 
entlastend, wenn man sich 
über ein bedrückendes Pro- 
blem aussprechen kann. Be 
weggründe wie Furcht, Verle- 
genheit, Scham, Enttäu- 
schung oder andere Erlebnis- 
inhalte können nur berücksich- 
tigt werden, wenn sie zum 
Ausdruck und besser: zur 
Sprache kommen. Nur bei ei- 
ner konstruktiven Selbstöff 
nung kann sich der Partner auf 
den »Innenhof« des anderen 
einstellen, kann einfühlsam 
und verständnisvoll zuhören, 
die Haltung des anderen re- 
spektieren — und eben beein- 
flussen. 

An einem Gegenbeispiel wol- 
len wir Verständnisklippen der 
ersten Phase erläutern. 

Hier beschwerte sich ein 
Hausbewohner beim Vater ei- 
nes anderen Jungen darüber, 
daß dieser auf der Straße Ge 
schicklichkeitsfahrten mache 
Der Väter: »Du bist vielleicht 
ein rücksichtsloser Kerl; als ob 
es für deine Mopedfahrkünste 
nicht andere Plätze gibt!« 

Man kann sich vorstellen, wie 
wort- und einfallsreich dieser 
Junge Gründe sucht und fin 
det, um sein Verhalten zu 
rechtfertigen. Oder er schaltet 
auf stur, und es kommt erst 
gar nicht zum erklärenden Ge 
spräch. 

Vergleiche bitte: Wie hatte 
Holgers Vater reagiert? Er 
hatte Holger zu Wort kommen 
lassen, hatte ihm die Chance 
gegeben, seine Motive oder — 
wie wir sagen — »Hintergrund- 


bedürfnisse« zu erklären, und 
er hatte seine eigenen ebenso 
einsehbar gemacht. 

Bei Holger stellten sich als 
Hintergrundbedürfnisse her- 
aus! 

- Vervollkommnung der Fahr 
geschicklichkeit; 

— Suche nach einem vor flie- 
Rendem Verkehr geschützten 
Platz; 

— Imponieren vor Freunden 
Und beim Vater: 

- Bewahrung guter Nachbar- 
schaft, indem Anlässe für Kla 
gen beseitigt werden; 

— Ausschalten der Gefähr 
dung für die kleinen Kinder; 

- Minimale gesundheitliche 
Gefährdung Holgers. 


Lösen — 
aber wie? 


In der Phase 2 folgt die part- 
nerschaftliche Entwicklung 
von Parallellösungen. Hier 
klärt man gemeinschaftlich: 
Welche möglichen Lösungen 
sehen die Beteiligten? Was 
spricht für / gegen einzelne 
Lösungen? Wie sieht die von 
allen als beste akzeptierte Lö- 
sung aus? 
»Ideenkonferenzen« sind ge 
eignet, eine Vielfalt möglicher 
Lösungen zu gewinnen. »Was 
könnten wir tun, um besser zu 
rechtzukommen?«, »Spinnen 
wir doch mal aus, wie es bes- 
ser laufen könntel« sind Im- 
pulse dafür. 

Um Ideen sprudeln zu lassen, 
müssen folgende Bedingun- 
gen gewährleistet werden: 
Keinen Vorschlag ohne gründ 
liche Prüfung als gut oder 
schlecht bewerten; zu mög 
lichst vielen Vorschlägen anre 
gen; alle Beteiligten einbezie 
hen und eine lockere bis hu 
morvolle Atmosphäre des Ide 
ensturms schaffen. »Humor 
ist wie Knoblauch«, verglich 
Boris Polewoi, »richtig ange 
wandt ein wertvolles Gewürz. 


(Unser Familienkurs beruht auf dem Buch »Partnerschafi —- ein Familienkurs« von Dr. Claudia Köhle und Dr. Peter Köhle aus dem 
Urania-Verlag. 1986. 7,00 M) 


Mit ihm kann man alles mögli- 
che Zeug essen und leckt sich 
hinterher noch die Finger.« 
Positive Emotionen erhöhen 
nachweislich die Aktivität des 
menschlichen Verstandes. 


Wenn viele Vorschläge zusam- 


menkommen, sollten sie auf 
einer Liste gesammelt wer- 
den. 

Was stand auf der Vorschlagli- 
ste von Holger und seinem Va- 
ter? 

— Nur im Verkehrsgarten 
üben. 

— Erlaubnis, weitere Touren 
zu machen, dafür Verzicht auf 
Fahrten vor dem Haus. 

— Mit Freunden am Wochen- 
ende auf dem Parkplatz vor 
der Kaufhalle üben, Eltern be 
teiligen sich finanziell an der 
Slalomstrecke (Kauf von Keu- 
len) 

— An der Mokick-Rallye der 
FDJ teilnehmen. 

- Bei der GST nach Möglich 
keiten zum Geländefahren 
nachfragen. 

Erst nach Abschluß der »Ide 
enkonferenz« beginnt die Eini- 
gung. Zunächst einmal können 
alle Beteiligten die Varianten 
streichen, die für sie am we- 
nigsten annehmbar sind, so 
daß nur noch wenige Varian- 
ten diskutiert werden und 
meist eine übrig bleibt. 

Der Vater einigte sich mit Hol- 
ger darüber, die letzten drei 
Varianten anzugehen 


... Kontrolle ist 
besser 


In der 3. Phase folgen Ausfüh 
rung und Kontrolle der Lö- 
sung. Die bewegenden Fragen 
sind nun: Wie wird die von al 
len akzeptierte Lösung in den 
Alltag überführt? Wer hat wo 
bei den Hut auf? Bewährt sich 
die ausgewählte Lösung? 
Einzelheiten, die sich aus der 
akzeptierten Lösung ergeben, 
werden zunächst konkret or 
ganisiert. Dazu klärt man z. B.: 


Was brauchen wir? Wann star- 
ten wir? Wie oft? An welchen 
Tagen? In welcher Reihen- 
tolge? Mit welcher Gründlich- 
keit? Wie werden Verstöße ge- 
ahndet? Ein solches Vorgehen 
hilft, den Erfolg zu sichern. 
Wichtig ist, daß genau festge 
legt wird, wer für welchen Teil- 
aspekt verantwortlich ist. 
Nach einiger Zeit sollte man 
sich gemeinsam vergewis- 
sern, wie die abgesprochene 
Regelung funktioniert. 

Klappt es gar nicht, hat man 
noch die Liste der möglichen 
Lösungsvarianten, um einen 
erneuten Anlauf zu nehmen. 
Auch was sich streitet, liebt 
sich! Der hier vorgeführte 
Streit ist ein Streit um Harmo 
nie. 

Da das Verhalten von Men- 
schen in unterschiedlichem 
Grade auch von unbewußten 
Beweggründen bestimmt 
wird, gibt es nicht nur abstell- 
bares Unvermögen, sondern 
auch Streit bis zum Ruin einer 
Beziehung. 


Undsosollteman 
esnichtmachen: 
(Destruktives Herangehen 


beim Auftreten von Wider- 
sprüchen) 


Verdrängungs- 
methode 


Auftretende Widersprüche 
werden aus Angst vor emotio 
naler Ablehnung oder Streit 
verdrängt; man läuft mit belei- 
digten Mienen herum. Da ei- 
gene Interessen nicht ange 
meldet werden, sind sie auch 
nicht zu erfüllen. 


| i ‚en zu diesem 
es de ei den anderen 
ilen unseret Serie 
eibt bitte an 


Die»Sündenbock«- 
Methode 


Statt Interessenunterschiede 
zu klären, wird ein Schuldiger, 
ein »Sündenbock« gesucht. 
Auf dessen Kosten wird eine 
Scheinharmonie der übrigen 
praktiziert. 


Die - 
Machtkampf- 


methode 


Statt Bedürfnisse, Interessen 
und Erlebnisinhalte offenzule- 
gen, kommt es zum Konkur- 

1 renzgebahren der Streitpart- 

{ ner. Der Stärkere (meist die 
Eltern) diktiert dem »Unterle- 
genen« die Lösung. Dessen 

' Motivation, die Lösung einzu- 

f halten, ist meist so gering, 

, daß ein hoher Kontroll-Auf- 

' wand nötig ist. Die Gemein- 

schaft wird totgesiegt 


Die Methode 
der faulen 


Kompromisse 


nn nn an nn ner 


Bei der Kompromißaushand- 
lung wird der weniger Infor- 
mierte bewußt übervorteilt, 
oder der Kompromiß eröffnet 
langfristig keine Entwicklungs- 
chance für die Gemeinschaft. 
Auch formale Kompromisse 
(50:50) können faul sein, wenn 
sie nicht die wirklichen Inter. 
essen und Ansprüche der Part 
ner beachten 


—— ———r 


f le- 
‚gendmagazin „neues 
vom pF ei Berlin, ! 
“ Briefe gern an 


ir leiten eure € 
der und Peter Köhle wei- | 


ter. 


FORTSETZUNG VON S.31 


Am Kopfende des Tisches sitzt 
die Madame vor der Schüssel 
“und gibt jedem die Potage. Ne- 
ben der Madame sitzen die junge 
Madame Benckiser und Pierre. 
Pierre hat keinen Vater. Armer 
Kerl. Dann kommen die Köchin 
und die Mädchen, die die Zim- 
mer machen. Dann komme ich. 
Die Gäste sitzen nebenan im 
Eßzimmer. Pierre legt die Plat- 
ten auf. Die Gäste haben das 
gern. Das ist die Tischmusik. 
Pierre spielt immerzu Märsche. 
Wenn die andern aufgestanden 
sind, sitzt er am Tisch und 
klopft mit Messer und Gabel 
auf die Tischplatte. Ich bin noch 
nicht fertig mit der Potage. 
Pierre schlägt den Takt. Er 
trommelt. Ich kriege die Potage 
nicht herunter. Pierre trommelt. 
Terengtengteng, terengtengteng, 
c’est le folklore amerikeng. Ich 
kann nicht schlucken. Pierre 
trommelt, Ich darf nichts sagen. 
Pierre ist der Enkel der Ma- 
dame. \ 
Im Eßzimmer hinter der Durch- 
reiche sitzt die Prinzessin, Ich 
er die sind aus Nancy, Ich 
abe die Mütze abgenommen 
und ihren Koffer getragen. Als 
ich hinter ihr die Treppe hinauf- 
gegangen bin, habe ich ihre 
Beine gesehen. Dann habe ich 
schlappgemacht. Der Vater der 
Prinzessin hat den Koffer aufge- 
fangen und mir einen Franc ge- 
geben. Heute war die Prinzessin 
nicht da. Die Prinzessin hat 
zwei Freundinnen. Sie sind sieb- 
zehn Jahre alt. Am Sonntag 
fahre ich mit der Prinzessin und 
ihren Freundinnen nach Mul- 
house. Aber ich habe kein Geld. 
Das ist der River-Kwai-Marsch. 
Ich zerdrücke die Mehlknubbel. 
Drei Löffel voll muß ich noch 
‘essen. Mindestens drei. Einen 
Löffel für Papa, einen für 
Mama, einen für mich selbst, ei- 
nen für — es geht nicht, ich kann 
nicht schlucken. Der Herr Pfar- 
rer hat gesagt, das ist die Strafe 
für meine Sünden. Es ist, weil 
ich hoffärtige und unkeusche 


Gedanken in meinem Herzen 
trage. Der Herr Pfarrer hat 
recht. Ich verstehe das nicht. 
Die Madame will den Tisch ab- 
räumen. Aber ich bin noch nicht 
satt. 

Gestern war ich bei Denis in der 
Wirtschaft. Ich habe in der Ecke 
am Ofen gesessen und gehört, 
wie sie disputiert haben. Jean 
arbeitet im Steinbruch. Er hat 
mir das Journal gegeben. Der 
Krieg in Vietnam. Ich habe 
nicht gewußt, daß Krieg ist. 
Jean sagt, ich bin schlecht infor- 
miert. Ich habe die Fotos gese- 
hen. Ich kann nicht gut lesen. 
Ich wollte etwas sagen, aber es 
ging nicht. Ich wollte sagen, ich, 
ich weiß nicht, warum Krieg ist. 
Ich weiß nicht, warum sie das 
machen: die Bombenangriffe, 
die Folterungen, die Erschie- 
Bungen, alles das. Ich, ich weiß 
nicht. Ich weiß das alles nicht. 
Ich weiß nicht, warum ich krank 
geworden bin, ich weiß nicht, 
warum ich die sündhaften Be- ' 
gierden in meinem Herzen 
trage. Warum ist das so? 

Jean hat mir erklärt, warum 
Krieg ist. Ich weiß nicht. Ich 
habe nichts gelesen. Ich glaube, 
ich will auch nichts wissen. Ich 
will nichts mehr wissen und 
nichts mehr essen. Aber ich 
habe Hunger. Ich bin schon 
ganz schlapp vor Hunger. 

Die Madame nimmt den Karton 
vom Schrank. Sie will Mühle 
spielen. Das ist gut, dann hat sie 
gute Laune. Wir spielen um den 
Sou, Nach dem Essen spiele ich 
mit der Madame Mühle. Ich 
lasse sie gewinnen und warte, 
bis die ganze Monnaie vor ihr 
liegt. Dann hat sie gute Laune, 
und ich frage sie, ob sie mir die 
12 Francs für den Bus gibt. Oder 
ich frage den Herrn Pfarrer. 
Pierre trommelt den River- 
Kwai-Marseh. Ich kriege die Po- 
tage nicht zu Ende. Nachher 
muß ich selber meinen Teller 
spülen. Das ist mir egal. Am be- 
sten denke ich gar nicht ans 
Schlucken und lese im Journal. 
Vielleicht schluckt mein Hals 
von selbst. Ich denke an den 


Krieg und an die Prinzessin. Ist 
die Eskalation unvermeidlich? 
Was ist Eskalation? Jean hat ge- 
sagt, das ist eine Prestigefrage. 
Was ist Prestige? Jean hat ge- 
sagt, ich bin dumm. Vielleicht 
bin ich dumm. Ich weiß es 
nicht. Da ist ein Foto mit Solda- 
ten. Sie marschieren über eine 
Brücke aus Holz. Pierre schlägt 
den Takt. Ich lasse die Potage 
stehen und nehme Wein. Da ist 
auch noch Brot. Ich pflücke das 
Weiße aus dem Brot und tunke 
esin den Wein. Es drückt im 
Hals. Pierre trommelt. Die 
Schritte der Soldaten dröhnen 
auf der Brücke. Da ist ein Bild 
der Prinzessin. Ich werde es aus- 
schneiden. Die Prinzessin ist 
schön. Sie kommt aus der Kir- 
che. Das tote Kind ist nicht 
schön. Es ist verblutet. Pierre 
trommelt, Er will'zum Militär. 
Die Prinzessin steigt in die Kut- 
sche und winkt. Pierre trom- 
melt. Es drückt im Hals. Die 
Soldaten haben Sträuße am 
Helm. Vielleicht zur Tarnung, 
Ich sehe die Beine der Prinzes- 
sin. Sie sind sehr schön. Mein 
Hals ist nicht schön. Ich 
schlucke mit Gewalt. Es geht, 
ich habe geschluckt, aber der 
Bissen kommt zurück, Pierre 
trommelt, was ist das, vielleicht 
ist wieder ein Krebs in meinem 
Hals, vielleicht ist die Schere 
des Krebses in meinem Hals zu- 
rückgeblieben und drückt mir 
die Kehle zu. Ich schlucke noch 
einmal, ich nehme Wein, es 
drückt im Hals, Pierre trommelt, 
es dröhnt, die Soldaten mar- 
schieren über die Brücke, es 
kommt zurück, es kommt in 
meinen Mund, es drückt mir 
den Mund auf, der Wein fließt 
aus meinem Mund, Pierre trom- 
melt, der Wein fließt über das 
Journal, Pierre trommelt, die 
Soldaten marschieren über den 
Tisch, es dröhnt, es fließt über 
die Soldaten, so viel Wein, das 
Kind ist tot, die Prinzessin 
winkt, das Blut fließt über die 
Beine der Prinzessin. 


ni cartoon VON HOLGER GUTSCHE 


Vorname, Alter, Größe 


Ort oder Bezirk, Beruf 


Meine Haupteigenschaft 
Was stört mich an anderen? 


6. 
Meine Lieblingsbeschäftigung 
* 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Punkte 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 
schicke diese unter Angabe 
der Personenkennzahl an den 
Berliner Verlag, Abt. Anzeigen, 
Berlin, 1054 und 
überweise dazu 12,50M, 
Postscheckkonto 7199-68-37873 
(bitte Zahlkarte benutzen!). 
Drei Monate später 
wird er seine »Visitenkarte« 
auf diesen Seiten finden. 
Bedingung: 
Er darf nicht älter als 26 Jahre 
sein. 

Wem diese oder dieser 
aufgrund der hier abgegebenen 
»Visitenkarte« gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie 
oder ihn 
mit der Angabe der 
Kenn-Nummer 
an den Berliner Verlag, Abt. An- 
zeigen, PF 19, Berlin, 1056. 
Die Briefe werden dann vom 
Berliner Verlag weitergeleitet. 
Die Redaktion und der Berliner 
Verlag 
vermitteln keine 
Adressen. 


Beachtet bitte beim Versenden 
Eurer Antwortbriefe, daß die 
Kenn-Nummer bereits auf dem 
Umschlag zu vermerken ist. 


1. Andreas 19/1,83 2. Liebertwolkwitz, 
Lokführer 3. unternehmungslustig 4. 
ka hat Fehler 5. Viehseiig int. [nl 


1. Thomas 18/1,66 2. Weißenfels, Lehr- 
ling 3. kein Engel, aber lieb 4. Gefühls. 
van) 5. schöne Stunden zu zweit [nl 


1. Andre 16/1,79 2. Bez. Cottbus, Schü- 
ler 3. anfangs zurückhaltend 4. Unehr- 
lichkeit 5. Musik [n! 6238] 


1. Ren& 19/1, 2. Berlin, Tischler 3. 

zärtlich 4.:jeder hat Fehler 5. bestimmt 

du [ni 6240) 

1. Sven 18/1,702. Bez. Halle, Elektriker 
. neugierig, aber lieb 4. auf- und ange- 

ben 5. meine Freunde [ni 6241] 


1. Nils 19/1,80 2. Bez. Erfurt, Abiturient 
en 4. rauchen 5. lesen [ni 


1. Jürgen 21/1,86 2. Erfurt, Fahrzeug- 
schlosser 3. verständnisvoll 4. Unehr- 
lichkeit 5. vielleicht du [nl 6261] 


monteur 3. anfangs schüchtern 4. jeder 
he glücklich sein mit dir [nl 


w- 


1, Eike 16/1,70 2. Kreis Roßlau, Schüle- 
rin 3, immer lustig 4. „Ich-Menschen“ 
süßen Bengel suchen [ni 6194) 


1. Sylke 18/1,60 2. Leipzig, FA f. Post- 
verkehr 3. lustig 4. zuviel Alkohol 5. le- 
ben u. erleben [nl 6195] 


1. Jana 19/1,73 2. Berlin, FS-Studentin 
3. zurückhaltend 4. Egoismus 5. lesen 
[ni 6196] 


1. Frank 17/1,70 2. Berlin, Abiturient 3. 
A ichlossen 4. rauchen 5. Musik [nl 


Du 


1. Jörn 21/1,70 2. Bez. Schwerin, Stu- 


1. Christian 22/1,85 2. Bez. Halle, Elek- 
tromonteur 3. lustig 4. rauchen 5. vie- 
les, was Spaß macht [nl 6243] 


1. Jörg 22/1,81 2. Cottbus, Student 3. 
ehrlich 4. Nikotin 5. leben [nl 6244] 


1. Karsten 21/1,78 2. Cottbus, Student 
% Fa 4. Unehrlichkeit 5. leben [nl 


1. Bernd 16/1,70 2. Bez. Suhl, Schüler 
3. lustig 4. Lieblosigkeit 5. vielleicht du 
[n 19 


1. Danielo 20/1,82 2. K.-M.-Stadt, Me- 
tallurge f. Hüttentechn. m. Abi 3. zu- 
rückhaltend 4. jeder hat seine Fehler 5. 
Hunde [ni 6222 


1. Renee 17/1,80 2. Dresden, Lehrling 
3. unternehmungslustig 4. Unehrlich- 
keit 5. dich suchen [ni 6223) 


1. Mirko 18/1,85 2. Frankfurt (O.), Lehr- 
ling 3. romantisch 4. Pessimismus 5. 


1. Steffen 20/1,78 2. Dresden, FA für 
Nachrichtentechnik 3. 4. Über- 
heblichkeit 5. Schatzsuche [nl (u) 


1. Bernd 22/1,80 2. Leipzig, Fahrzeug- 
schlosser 3. anfangs schüchtern 4. Un- 
ehrlichkeit 5. Autotouristik . 6247] 


1. Manuela 19/1,72 2. Bezirk Dresden, 
Fachverkäuferin 3. lebenslustig 4. 
Egoismus 5. vielseitig interessiert [nl 


1. Bemd 2171.84 2. Bez. Frankfurt 
viels. int. [ 6224] Oder] "Koch 3 ruhig 4 Vorunele 8. | 9%) 
1. Axel 29/1,702. Dresden, FAT. Papier. | Sport {nl 8248] 1. Birgit’ 2071,602. Bez. Gera, Studentin 


3. lache gern 4. mir nicht schreiben 5. 
suche netten Jungen [ni 6200] 


1. Christiane 16/1,66 2. Leipzig, Schüle- 
rin 3. kein Engel, aber lieb 4. jeder hat 
Fehler 5. Motorradfahren [nl 6208] 


1. Heike ne „2 Dresden, FA für We 


verarb. 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. ba- 
stein [nl 6225] 


1. Andre 20/1,81 2. Berlin, Gas-Wasser- 
Installateur 3. lustig 4. Arroganz 5. viel- 
leicht du [ni 6226] 


1. Bernd 25/1,80 2. Dresden, Masch.- u. 
Anlagenmonteur 3. zurückhaltend 4. 
rauchen 5. träumen zu zweit [nl 6227] 


1. Jörg 15/1,71 2. Magdeburg, Schüler 
3. heiter 4. dummes Gerede 5. Musik 
hören [ni 6228] 

1. Steffen 20/1,78 2. Bez. K.-M.-Stadt, 


Maschinenbauer 3. treu 4. Egoismus 5. 
vielleicht du [ni 6229] 


1. Thomas 21/1,78 2. Lehnin, Maler 3. 
lustig 4. Pessimismus 5. Fallschirm- 
springen [nl 6230] 


1. Uwe 20/1,70 2. Lehnin, Schmied 3. 
m 4. Passivität 5. Fallschirm- 
sport [ni 6231] 


1. Andreas 19/1,83 2. Berlin, MAM 3. 
unternehmungslustig 4. Niveaulosig- 
keit 5. Musik zum Träumen [ni 6232] 


1. Steffen 24/1,76 2. Bez. Dresden, FA 
für mech. Stanzen 3. ehrlich 4. Untreue 
5. kannst du werden [ni 6233] 


1. York 22/1,86 2. Bez. Neubranden- 

burg, Elektromonteur 3. verständnis- 

voll 4. qualmende Tuschkästen 5. viel- 

‘| leicht du [ni 6234] 

# hd 23/1,75 2. Leipzig, Baufachar- 
i ruhig 4. rauchen 5. reisen [n} 


1. Ralf 20/1,78 2. Weißenfels, Fein- 
blechner 3. lieb bis frech 4. meine An- 
nonce überlesen 5. auf Suche nach 
Zärtlichkeit [nl 6249] 


1. Hans-Udo 25/1,72 (Brillentr.) 2. Leip- 
zig, Bauingenieur 3. anfangs zurückhal- 
20) 4. Gefühlslosigkeit 5. reisen [nl 


1. Ronny 18/1,72 2. Bez. Dresden, 
Schüler 3. ruhig 4. Überheblichkeit 5. r 
akt. Sport [ni 6251] kommen 5. reisen [n! 6203] 

1. Tom 21/1,78 2. Cottbus, Handwerker | 1. Ines 21/1,68 2. Bez. Leipzig, Studen- 
3. natürlich 4. Vorurteile 5. vielleicht du | tin 3. ruhig 4. Egoismus 5. lesen |nl 
[nl 6252] 6204] 


1. Oliver 16/1,85 2. Wittenberge, Schü- 
ler 3. ruhig 4. Hektik 5. alles, was Spaß 
macht [ni 6253] 


1, Olaf 17/1,82 2. Berlin, Student 3. ru- 
hig 4. Fehler hat jeder 5. vielleicht du | tin 3. anspruchsvoll 4. Pedanterie 5. 
{nl 6254] das Leben genießen [n! 6206] 


1. Mike 18/1,82 2. Berlin, Baumaschi- | 1. Ines 15/1,64 2. Bez. .K.-M.-Stadt, 
nist 3, nicht fehlerfrei 4. ge ülerin 3. ig 4. 
suche nettes Mädchen [ni 8255] Angeberei 5. Musik (Gianna Nannini) 
1. Frank 21/1,70 2. Halle, Schlosser 3. 
kein Engel 4. Überheblichkeit 5. Frei- 
zeit zu zweit [ni 6266] rin 3. kein Engel, aber lieb 4. jeder hat 


1. Ralph 24/1,86 2. Bez. Neubranden: Fehler 5. motorradfahren [nl 6208] 
burg, Abiturient 3. unternehm! = 1. Manuela 16/1,66 2. Magdeburg, 
stig 4. Unehrlichkeit 5. lesen [nl Schülerin 3. kein rohe) aber lieb 4. Un- 


1. Jörg 2171,78 2. Cottbus, Student . traue B. Musik [p} 

anfangs schüchtern 4. Lieblosigkeit 5. | 1. Claudia 19/1,70 2. Bez. Rostock, 
dich verwöhnen [nl 6258] Apoth.-FA 3. zuverlässig 4. rauchen 5. 
Briefe beantworten [ni 6210] 


1. Kathrin 22/1,75 2. Leipzig, Studentin 


3. natürlich 4. rauchen 5. zeichnen [nl 
6211] 5 


1. Kerstin 17/1,75 2. Dresden, Lehrling 
(Labortech.) 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. 
vielseitig int. (nl 

1. Andrea 20/1,79 2. Berlin, FS-Studen- 


ME 


1. Christiane 16/1,66 2. Leipzig, Schüle- 


1. Dirk 19/1,78 2. Greifswald, Tiefbauer 
3. romantisch 4. Gefühlskälte 5. träu- 
men [n! 6236) 


gante Modepuppen 5.- beantworte 
deine Briefe [ni 6259) 


Suche: ni 1/86 Suche: ni 3, 5/80; 5, 8, 10, 11/83; 2, 3, 


nl 3/85 
Biete: ni 2, 3/86; 5, 6/86; 11, 12/85 


Biete: ni 12/85; 5/86 9/84; 3, 6/86 

Ira Endler, Gubenstr. 14, Zittau, 8800 Lutz Weber, Waldhaus, Schleiz, 6551 Biete: ni 3/82; 7/83; 1/84; 4/84; 5/86; 
Suche: nl! 3, 5/85 Suche: ni 9-11/84; 2, 7, 8, 12/85; 1, | 2/86 

Biete: ni 11/80 6/86 Peter Döcke, Innsbrucker Str. 8, Fal- 


Mariela Michel, Oberalleeweg 3, Küh- 


Biete: nl 7, 8/82; 10-12/82; 8, 12/83 
nerwitz, 8901 


Thomas Bodies, Franz-Mehring-Str. 26, 


kensee, 1540 
Suche: ni 11/78; 1, 9/79; 2/86 


Biete: ni 1, 2, 7-12/79; 1, 3, 4-7, | Riesa, 8400 Biete: nl 9, 11/81; 1, 10-12/82; 1, 2,9, 
9-12/80; 3, 5, 12/81; 1-5, u: 1/84; | Suche: ni 9/85 10/83; 9, 11/84; 7/85; 1,3, 6/86 
6/86 Biete: ni 6/86 P. Queseleit, W.-Barents-Str. 10, Ro- 


Carola Mustrold, Haveistr. 21, Fürsten- | stock 26, 2520 


Beate Kraska, Mozartstr. 24, Penig. 
9294 berg/H., 1432 
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Wir haben aus der nebenstehenden 
Zeichnung etwas verschwinden las- 
sen. Ihr sollt nun herausfinden, was 
wir geklaut haben. Nehmt den Stift 
und laßt jene Zeichnung wiedererste- 
hen, die uns nach eurer Meinung als 
Ausgangsvorlage gedient hat. (Dabei 
zählt nicht die künstlerische Meister- 
schaft. Wer glaubt, absolut nicht 
zeichnen zu können, darf auch Foto- 
ausschnitte in die Zeichnung kleben.) 
Zu gewinnen sind fünf Buchschecks! 
Aus den Einsendungen, die darüber 
hinaus eine originelle Idee anbieten, 
also mit einer ganz anderen, nach un- 
serer Meinung aber humorigen Lö- 
sung aufwarten, wählen wir noch mal 
fünf, die hier veröffentlicht werden 
und deren Absender ebenfalls einen 
Buchscheck erhalten. Einsendeschluß 
für diese Runde: 

15. Juni 1987 (Poststempel). Bitte nur 
Postkarten verwenden! 

Unsere Anschrift: Redaktion 

»neues leben«, Postfach 44, 
Kennwort: Kari-Klau 

Berlin, 1026. 

Zu der Aufgabe 2/87 kam keine rich- 
tige Einsendung. 


Yvonne Gourdet, Wildau 


L-=-.22.= 22. = 222 mm um. 


Die fünf originellsten Ideen hatten nach nl-Meinung: 


Hannelore Schmidt, Gera Kompanie Sünna, Sünna 


Sabine Hofmann, Rochlitz Und das war die 
Ausgangsvorlage: 


VEN 
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In den Sommer gejoggt 


Jogginganzüge in Pink, Gelb, Blau sind das Bekleidungsstück dieses Sommers. Sie sind 
vielfältig gearbeitet: Entweder ist die Schulterpartie dick gepolstert und gesteppt, oder 
Teile aus andersfarbigen Stoffen werden eingesetzt. Besonders toll ist der Druck auf dem 
pinkfarbenen Anzug. Das Material ist auf der Rückseite angerauht und dadurch ange- 


nehm im Tragen. Auch als Sweatshirts erfüllen die Oberteile ihren Zweck. 


u Ä fr 


LAT 


Von Ines Söllner 


Jogginganzüge in den Mo- 
defarben Pink, Gelb, Blau/ 
Weiß sind das Bekleidungs- 
stück dieses Sommers! Sie 
sind vielfältig gearbeitet, mit 
dick gepolsterter Schulter, 
gesteppten Einsätzen aus 
mehreren Farbteilen oder 
bedruckt. Trägt man die 
Oberteile einzeln, hat man 
Sweatshirts, die sich auch 
zu anderen Hosen kombinie- 
ren lassen. 

Die Joggingmode, ursprüng- 
lich der Sportbekleidung 
entlehnt, ist eigenständig 
geworden. Sie ist wirklich 
bequem, leicht zu waschen 
und zu pflegen. Dennoch, so 
meinen wir, erinnert sie bei 
nicht so schlanken Figuren 
doch irgendwie mit ihren 
verbeulten Knien an Schlaf- 
anzüge und sollte deshalb 
weniger dem Stadtbummel 
als wirklich mehr der sportli- 
chen Freizeitbeschäftigung 
vorbehalten sein. Aber war- 
nende Erwachsenenfinger 
haben ja avantgardistischen 
Modetendenzen noch nie 
Abbruch getan. Die Mode 
führt ein Eigenleben und 
wird letztlich auf der Straße 
gemacht. 


Die Joggingmode ist'nur ein 
Teil der Jugendmodekollek- 
tion Frühjahr/Sommer 1987. 
Sie ist dieses Jahr sehr viel- 
fältig, wir zeigen euch nur ei- 
nen kleinen Teil, eine Aus- 
wahl aus unserer Sicht. Es 
gibt viele Einzelteile, die sich 
jeder nach persönlichem Ge- 
schmack und vorhandener 
Garderobe selbst anders zu- 
sarnmenstellen kann. Die 
Kollektion zeichnet aus, daß 
sie versucht, sich bewußt 
von der Erwachsenenmode 
abzuheben, sie sucht den 
»perfekten«a Kontrast. Weit 
zu hauteng, kurz zu lang, un- 
veredelt wirkende Materia- 
lien zu Folien und Seide, 
leuchtende Farben wie Rot, 
Gelb, Grün zu Schwarz und 
"Weiß und Naturtönen, groß- 
flächige Details und detail- 
arme Gestaltung zu detail- 
aufwendigen Kleidungstei- 
len. Der »kleine Unter: 
schied« zwischen Jungen- 
und Mädchenmode fiel bei 
der Gestaltung beinahe‘ 
weg, will man sich als Mäd- 
chen ein Sakko oder einen 
Blazer zulegen, kann man ru- 
hig mal in der Juniorenmo- 
deabteilung nachschauen. 
Auch Blusen und Hemdan 
haben gre.3e Ähnlichkeit, 
vielleicht bis auf den Knopf- 
schluß. Ihr könnt auch mal 
beim Freund oder die Jun- 
gen bei der Freundin oder 
Schwester in den Kleider- 
schrank sehen. 

Auch die Schuhmode wurde 
in diesem Jahr auf die. Kon- 
fektion der Jugendmode ab- Fr 
gestimmt, vor allem in den 1 \ - a 
Farben und der Sportlich- ind blau-s 
keit. In einigen Positionen, 
so sagte uns das ZWK 
Schuhe und Lederwaren, 
wie zum Beispiel bei den 


Gut beschuht 


Sportschuhen, wird aller- Die neuen Schuhe für Jugendliche zeigen alle Gestaltungsmittel, die einen ERBEN 
dings der Bedarf größer als originellen, lässigen und großzügigen Ausdruck gewährleisten. Hier ein kleiner Auszug aus der 
das Angebot sein. Jugendmodekollektion Frühjahr/Sommer '87 des ZWK Schuhe/Lederwaren Leipzig: Neben 

ERBE ERNEST RENE sportlichen Freizeitschuhen sind auch im Sommer für Jugendliche Knöchelstiefel aktuell. Für die 
Auswahl der Modelle, jungen Mädchen gibt es viele verschiedene flache Sandalen mit farbigen Plateausohlen. Dazu 
Regie, Bildtexte: phantasievoll gestaltete Ballerinen in sommerlichen Farben aus Leder, synthetischen Material und 
Christine Wilke Textil. Den Knüller bilden bestimmt auch in diesem Jahr die farbigen Plastoletten. Bei den Jungen, 
Fotos: geht es konventioneller zu. Mokasin-Typen, rustikale Sportschuhe im Safaristil und weiche, salo pe 
Joana-Batina Schäfer £ Modelle, dem Bereich des aktiven Sports entlehnt. . s 
(Konfektion) Ren ge 


Michael Nitzschke (Schuhe 
und Taschen) 


Die hier gezeigten Modelle 
lieh uns freundlicherweise 
das ZWK Textil- und Kurzwa- 
ren Karl-Marx-Stadt, Be- 
reich »Modezentrum der Ju: 
gend«. : 

(Nach Informationen von Karla Lisiewicz vom 
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| 
dener Kleidung getragen werden. a i 
EN A FOREN BE . 4 
Taschen 87 
Hochmodisch sind Shopper (to shop [engl.] = 
einkaufen), ob einfarbig oder gemustert fü 
ganzen Tag. Hier kommen auc! 


Wangerech: 
I. Geliebte des Zeus in der griechischen 


e, 
4. harmlose Hauterkrankung, 
8. Gewässerbegrenzung, 
9, Kreisstadt im Bezirk Halle, 
12. unterirdischer Verkehrsweg, 
13. Springheuschrecke, 
14. Kunstflugfigur, 
15. Planet unseres Sonnensystems, 
17. ausgehobenes Rasenstück, 
19, Sternbild, 
20. Gattungsbegriff, 
22. ringförmige Lichterscheinung um 
Sonne oder Mond, 
© enden he Kaneruag 
‚| 26. ägyptische Nachrichtenagentur, 
27. sowjetische Nachrichtenagentur, 
30. Muse der Liebesdichtun; 
31. offene Feuerstelle in Wohnräumen, 
33. Fährte, 
36, Stadt im indischen Staat Uttar Pra- 


desh, 

38. Nebenfluß der Rhöne, 

41. Nachtvogel, 

42. Augendeckel, 

43, von Wasser umgebenes Land, 

Grünfutter, 

46. Verbindungsstelle, 

48. Gesangskomposition, 

49. Hauptstadt von Texas (USA), 

52. Speisefett, 

53, Begriff beim Tennis, 

54. Familienmitglied, 

55. zeitgenössiscor' DDR-Komponist, 
Schöpfer bekannter Massenlieder, 

56. der Name Griechenlands im Alter- 
tum. 


krecht: 

. Abfluß des Onegasces, 

. Tongeschlecht, 

. Körperorgan, 

. weiblicher Vorname, 

nordspanische Stadt, \ 

aus dem Mauerwerk vorspringender 

Kragstein, 

. nordwestfranzösische Stadt, 

. Name einer Berliner Straße zwischen 
dem Palast der Republik und dem 
Brandenburger Tor, 

9, niederländischer Freiheitskämpfer 

(1522-1568); Titelheld eines Bühnen- 

werkes von Goethe, 


Die zu suchenden Wörter beginnen im 
Feld mit dem Häkchen und verlaufen im 
Uhrzeigersinn um das Zahlenfeld. 


Bedeutung der Wörter: 

. Bauteil im Schiffsrumpf, 

. Mineralgemenge, 

. finnische Kleinmünze, 

. Nadelholzgewächs, 

Kreisstadt im Bezirk Potsdam, 

. Forstschädling, 

. schwedischer Chemiker (1833-1896), 
. Nebenfluß der Weser, 

. Gemütszustand, Stimmung, 

10. Nebenfluß der Ruhr, 

11. chemisches Element, 

12. Anzahl gleicher Erzeugnisse, 

13. Stadt im Bezirk Dresden. 

Bei richtiger Lösung nennen die Buchsta- 
ben der Außenfelder, im Uhrzeigersinn 
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on auaun- 


vso=au2up- 


29. bezifferte Einteilung auf Meßgeräten, | 


gelesen, 


h erg Stern am nächtlichen Him- 
mel, 

. Luftkurort im Harz, 

. Meistergrad beim Judo, 

. Insel der griechischen Südlichen Spo- 
raden, 

. längster Strom Mitteleuropas, 

. spanischer Küstenfluß, 

. weiblicher Vorname, 

. quer zum Mast stehende Segelstange, 

ischfanggerät, 


. Nebenfluß des Rheins, 

. Währungseinheit in Spanien, 

. Skulptur vor dem Märkischen Mu- 
seum in Berlin, 


. Laubbaum, 


eine von Reinhold Begas 
(1831-1911) geschaffene Figurengruppe 
| im Berliner Stadtzentrum. 


. weiblicher Vorname, 
. strenger religiöser Brauch, 
. Giftschlange, 


45. Singvogel, 


. Interessenvereinigung norddeutscher 
Kaufleute im Mittelalter, 


48. Weinernte, 
50. künstlerische Ausdrucksform, 
51. weiblicher Vorname. 


KREUZWORTRÄTSEL. Waagerecht: |. 
Breda, 6. Etage, 9. Bosnien, 11. Karat, 14. 
Sir, 15, Zobel, 18. Eton, 19. Rakel, 21. 
Rate, 22. Emotion, 23. Malawi, 25.'Epik, 
28, Isar, 29. Flagge, 32. Dee, 33. Eile, 34. 
Garn, 35. Daus, 36. Riva, 37. Rat, 38. De- 
nise, 40. Gera, 42. Rage, 45. Glarus, 46. 
Gebirge, 49. Gaze, 51: 
Adele, 57. Lei, 58. Unart, 59. Dialekt, 60. 
Gasse, 61. Anmut, — Senkrecht: I. Bake, 
2. Ebro, 3. Abt, 4. Assam, 5. Siret, 6. Enz, 
7. Alba, 8. Erle, 10. Nikolai-Viertel, 12. 
Atlas, 13, Antares, 16. Orne, 17. Etui, 19. 
Reif, 20, Liege, 23. Mieder, 24. Ladung, 
26. Prater, 27. Kansas, 30. Lein, 31. Glas, 
34. Gagarin, 36. Reibe, 39. Eger, 41. Ru- 
der, 43. Arad, 44. Egel, 47. Islam, 48. 
Geier, 49. G: 
Etat, 56, Ede, 58. Uta. 


SILBENKREUZWORTRÄTSEL. Waa- 
ze 1. Niederwild, 4. Le Havre, 5. 


ster, 52. Idee, 55. 


50. Zeus, 53. Damm, 54. 


older, 6. Ungar, 7. Buna, 8. Taka, 9. 


Grundlage, 11. Bauernfeld. — Senkrecht: 
1. Niemegk, 2. Wildieder, 3. Beresina, 5. 
Polgar, 6. Untergrundbahn, 7. Buka, 8. 
Tagebau, 10. Mansfeld, 


Wham! — So ungefähr schlug 1983 die erste Single „Young Guns (Go For 1983 stets positive Verkaufsbilanzen vorweisen; „Club Tropicana“, „Free- 
It)“ ein. Die „Macher“ waren zwei Jungs Namens Andrew Ridgeley und dom“, „Im Your Man“, „Everything She Wants“ oder die letzten 
George Michael, die sich noch aus der Zeit kannten, als sie'an der Real- Wham!-Erfolge “The Edge Of Heaven“ und „Where Did You Heart Go“ 
schule in Bushey Meads die Schulbank drückten. 1981 überredete George aus dem Sampler-Doppelalbum „Final“ sind bei weitem nicht alle Hits 


seinen alten Kumpel Andy zur Pro- 
duktion eines Demo-Bandes, und man 
legte sich den Rufnamen Wham! zu. 
Wham! ist zwar nur ein lautmaleri- 
sches Wortgebilde, doch für Englands 
Jugendliche wurde es schnell zum 
Schlachtruf und für Musikkritiker 
zum Achtungszeichen. Die Nachfrage 
nach Songmaterial des neuen Duos 
stieg schnell. George: „In England ha- 
ben wir 70 Prozent unserer Platten im 
Norden verkauft, dort, wo die meisten 
Arbeitslosen leben.“ 

Wham! verstand die Sprache der eng- 
lischen Jugendlichen, die der „Under- 
dogs“, der gesellschaftlichen Außen- 
seiter. „Du brauchst eine klare Idee, 
eine deutliche Aussage bei den Ju- 
gendlichen. Sonst verlierst du dich in 
Wiederholungen und Nachahmungen. 
Es gibt kaum jemanden, der die Rich- 
tung weist“, ist Georges Kommentar 
zur Orientierungslosigkeit der briti- 
schen Jugend. Mit dieser Deutlichkeit 
stieg Wham! ins Geschäft ein, und na- 


dieses Duos, das sich nach knapp fünf 
Jahren gemeinsamer Arbeit trennte. 
Das war im letzten Sommer, doch Ge- 
orges Solokarriere wurde ja schon 
1984/85 mit seinen Singles „Careless 
Whisper“ und „A Different Corner“ 
durch wochenlange erste Chart-Plätze 
der Weg bereitet. George, am 25. Juni 
1963 in Nord-London geboren, ver- 
dankt sein südländisches Aussehen 
seiner zypriotischen Mutter. Mit 
1,83 m durchaus einer der „großen“ 
Musiker, verbindet George Michael 
neuerdings eine dicke Freundschaft 
mit einem wirklich Großen der Pop- 
musik, Elton John. Er nahm mit ihm 
dessen Single „Wrap Her Up“ auf und 
schrieb mit ihm eine Reihe anderer 
Songs. Inzwischen hat George in Los 
Angeles seine Solo-LP fertiggestellt, 
und einer damit verbundenen Karriere 
scheint nichts mehr im Weg zu stehen. 
Dennoch zieht es ihn oft nach Hause 
nach Bushey Meads, wo er sich gern 
mit den alten Freunden trifft. Viel- 


türlich zogen auch die Plattenfirmen mit, denn Aufsässigkeit läßt sich leicht wird es eines Tages auch mal wieder gemeinsame Projekte mit An- 
durchaus auch vermarkten. Man „kauft“ sich die Plattenkäufer und deren drew geben. Wer will das schon so genau wissen? 
Vorstellungen von Veränderung, schwimmt mit im Strom — und letztlich Marcus Macchio 


bleibt alles beim alten. So konnte das Duo seit der offiziellen Gründung Fotos: Archiv 
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